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Kurzbeschreibung
Die Welt mit Pferdeaugen sehen: Dieses Buch lädt den Leser ein auf eine faszinierende Entdeckungsreise in die Gefühlswelt der Pferde. Es bietet einen fundierten Zugang zur Sprache der Pferde, zu ihren erstaunlichen Intelligenzleistungen und ihren tiefgründigen Emotionen. Auf dieser Basis kann der Mensch lernen, bewusster mit seinem Pferd umzugehen, die Beziehung zu ihm harmonischer zu gestalten und es gewaltfrei und effektiv auszubilden. 

Das Gefühlsleben des Pferdes birgt viele Geheimnisse. Dennoch öffnet uns die moderne Verhaltensbiologie heute viele Möglichkeiten, die Pferdepsyche besser zu verstehen. Wie also fühlen und denken unsere Pferde? Dieses Buch beantwortet diese Frage umfassend - und verändert nachhaltig unsere Sichtweise auf die Pferde, denn ihre emotionale Persönlichkeit ist facettenreicher als gemeinhin vermutet.

Umso bedeutender wird die Forderung, ihnen das Recht auf ein pferdewürdiges Leben zuzugestehen und im täglichen Umgang ebenso wie bei der Ausbildung die persönlichen Wünsche und Bedürfnisse des Pferdes zu respektieren. In diesem Buch schlägt die Autorin, Verhaltensbiologin mit Spezialisierung auf Pferde, gekonnt eine Brücke zwischen den komplexen Erkenntnissen der Wissenschaft und dem Alltag der Pferdefreunde. Dabei reicht das inhaltliche Spektrum von den subtilen Signalen der Körpersprache des Pferdes über die Entstehung grundlegender Emotionen bis hin zu Hinweisen für einen kreativen und gewaltfreien Umgang mit dem Pferd.

Auf der Grundlage umfangreichen Fachwissens und dennoch auf unterhaltsame Art und Weise gelingt es der Autorin, den Leser für die seelischen Wünsche und Probleme der Pferde zu sensibilisieren und Lösungsmöglichkeiten aufzuzeigen. So wird dieses Werk dazu beitragen, die Welt der Pferde in der Obhut des Menschen wieder ein kleines bisschen besser zu machen.

	Im Rausch der Sinne: Die faszinierenden Sinneswahrnehmungen der Pferde

	Gefühle, eine fremde Welt: Entstehung und Verarbeitung von Gefühlen und Gedanken

	Die Pferdesprache als Ausdruck der Gefühle: Körpersprache und Mimik

	Einblicke ins Pferdegehirn: Die leistungsfähige Schaltzentrale

	Ein Pferdeleben beginnt: Entwicklung von Verhalten und Persönlichkeit

	Positives Lernen: Motivation, Kreativität und Intelligenz

	Verkümmerte Seelen: Probleme mit Pferden und Lösungsmöglichkeiten 

Über den Autor
Marlitt Wendt ist Verhaltensbiologin und engagiert sich seit vielen Jahren als Vermittlerin zwischen der Welt der Naturwissenschaften und der Reiterwelt. Sie bietet Pferdebesitzern Hilfestellung durch Verhaltensberatung an, hält Vorträge und veranstaltet Seminare für alle Interessierten, die mehr erfahren möchten über die seelischen Bedürfnisse ihrer Pferde. Ihr Forschungsprojekt über die unterschätzte Intelligenz von Pferden und die Folgen für das Lernverhalten ist die Grundlage für ihre geplante Promotionsarbeit 
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  Entdeckungsreise in die Pferdepsyche
Entdeckungsreise in die Pferdepsyche
Wer von uns hat sich nicht schon einmal gewünscht, einen Tag die Welt mit den Augen eines anderen Menschen sehen zu können? Wie erlebt er seine Gefühle? Sieht er Farben so wie ich? Wie fühlt sich sein Lächeln an? Und wie müsste dann erst ein Tag im Gefühlsleben unseres Pferdes aussehen? Ein aufregendes Gedankenexperiment!
Natürlich kann man nur begrenzt die Erlebniswelt eines anderen ergründen, insbesondere die einer anderen Tierart. Dennoch gibt es inzwischen so viele Erkenntnisse zum Aufbau des Gehirns, zur hormonellen Steuerung, zum Lernverhalten und noch zu vielen anderen uns lange Zeit verschlossen gebliebenen Bereichen des Pferdelebens, dass wir zumindest einen ersten Einblick in diese fremde Welt erlangen können. Es verdichten sich die Hinweise, dass die Gehirne aller Säugetiere einander hinsichtlich ihres grundsätzlichen Aufbaus und ihrer Funktionen sehr stark ähneln. Unterschiede zwischen dem Pferdegehirn und dem menschlichen Gehirn sind sicher vorhanden, aber mehr gradueller als prinzipieller Natur. Dennoch sollten wir nicht den Fehler begehen, die Pferde zu vermenschlichen, sondern ihre einzigartigen charakterlichen und emotionalen Besonderheiten als Erbe ihrer wilden Vorfahren annehmen.
Darüber hinaus ist jedes Pferd eine eigenständige Persönlichkeit, ein wunderbares Geschöpf mit einer ganz eigenen Erlebniswelt. Wir werden sehen, wie facettenreich seine Gedanken und Gefühle sein müssen. Die Erklärungsmodelle der traditionellen Reitlehren können nicht ausreichen, um dem Wesen der Pferde auch nur annähernd gerecht zu werden.
Ich möchte als Pferdeliebhaberin und Verhaltensbiologin mit diesem Buch eine Brücke zwischen der Forschung und der Reiterwelt schlagen und die Impulse der Wissenschaft nutzen, um nach dem heutigen Erkenntnisstand die natürlichen Rechte und Bedürfnisse der Pferde zu vertreten. Die Verhaltensbiologie hilft mit aktuellen Forschungsergebnissen, Erklärungsmodelle für interessante Phänomene des Pferdelebens zu erschließen. An der Vielseitigkeit der Studien und an den Gedanken anderer Forscher möchte ich Sie teilhaben lassen und Ihnen einen ersten Einblick in die Psyche des Pferdes verschaffen.
Darüber hinaus gibt es noch unendlich viel mehr zu erfahren. Gehen Sie deshalb auf Entdeckungsreise! Lassen Sie sich von den Texten inspirieren, betrachten Sie die Fotos ganz genau und sammeln Sie möglichst viele Informationen. Abgesehen davon gibt es nur ein Wesen, das Ihnen dabei helfen kann, die Persönlichkeit der Pferde kennenzulernen: das Pferd selbst!
Lassen Sie uns nun in die faszinierende Welt der Pferde eintauchen – vielleicht sehen wir sie dann mit etwas anderen Augen.
 
Marlitt Wendt, im Februar 2009
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Ethologie und Evolution – eine Annäherung an das Phänomen Pferd
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Ethologie und Evolution – eine Annäherung an das Phänomen Pferd
B
evor wir zu den individuellen Lern- und Lebenserfahrungen der Pferde kommen, möchte ich einen Überblick über die Natur des Pferdes und die Methoden der Verhaltensbiologen geben. Pferde verhalten sich auch heute noch im Großen und Ganzen so, wie es ihre Vorfahren schon immer getan haben und wie es sich in der Natur als sinnvoll erwiesen hat. Daran konnte auch die Domestikation durch den Menschen nichts ändern. Die Ethologie als die Lehre vom Verhalten kann helfen, die Bedürfnisse des Pferdes besser zu verstehen und an seiner Erlebniswelt teilzuhaben. Dazu müssen wir sowohl unsere Möglichkeiten der Einflussnahme auf das Pferd als auch sein naturgegebenes Potenzial bedenken: Jedes Pferd ist als ein einzigartiges Individuum ein Produkt sowohl seiner genetischen Ausstattung als auch seiner Umwelt. Ein gewisser Anteil des Pferdeverhaltens ist angeboren, ein anderer durch Lebenserfahrung erworben. Dieses Konstrukt wird in der Verhaltensforschung unter dem Begriff „nature und nurture“ (in etwa mit „Natur und Erfahrung“ zu übersetzen) zusammengefasst, um deutlich zu machen, dass beide Bereiche die Persönlichkeit des Pferdes entscheidend beeinflussen.
Was ist eigentlich Verhalten?
Was ist eigentlich Verhalten?
Zunächst erscheint diese Frage banal – doch „Verhalten„ ist ein zentraler und letztlich schwer zu erfassender Begriff mit vielen Deutungsebenen. Ein grasendes Pferd zeigt ein ebenso vielschichtiges Verhaltensmuster wie ein galoppierendes, spielendes oder piaffierendes Tier. Immer setzen sich die Tätigkeiten aus einem Zusammenspiel verschiedener Mechanismen zusammen, und zur Beurteilung des Verhaltens müssen möglichst alle zu beobachtenden körperlichen Aktivitäten betrachtet werden. Je nach Komplexität der Verhaltensweise ergibt sich eine unglaubliche Vielzahl an körperlichen Merkmalen und Veränderungen. Versuchen Sie es einmal am Beispiel Schritt: Wie bewegen sich ganz genau die einzelnen Gliedmaßen? Was macht der Rest des Körpers? Haben Sie wirklich jeden Körperteil bedacht, sämtliche Muskeln und die Hautoberfläche? Welche Atemfrequenz ist zu beobachten? Wie ist der Augenausdruck? Daneben können wir auch noch das vermutliche Ziel der Handlungen des Pferdes beschreiben. Wohin geht es? Was drückt sein Gesicht aus? Hier kommen interpretierende Elemente ins Spiel. Doch gerade die Frage nach dem Warum ist eine der zentralen Fragen in der Verhaltensforschung, und sie lässt sich auf ganz verschiedenen Ebenen beantworten.
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Wenn wir Pferde auf der Weide beobachten, können wir die Vielfalt ihrer Verhaltensmöglichkeiten kennen lernen – wir müssen nur genau hinschauen.
Tinbergens Fragen nach dem Warum
Tinbergens Fragen nach dem Warum
Nikolaas Tinbergen gilt als einer der wichtigsten Verhaltensforscher des 20. Jahrhunderts und wurde 1973 zusammen mit Konrad Lorenz und Karl von Frisch mit dem Nobelpreis für Medizin ausgezeichnet. Tinbergen entwickelte die maßgebliche Theorie der modernen Verhaltensbiologie, die unter der Bezeichnung „Tinbergens Fragen„ bekannt wurde und bei der es um die Fragen nach der Verursachung, der Funktion, der individuellen Entwicklung sowie der stammesgeschichtlichen Entwicklung eines bestimmten Verhaltens geht. Gemäß dieser elementaren Theorie gibt es für jede Frage, die wir an das Verhalten eines Pferdes stellen, vier grundsätzlich gleichwertige Antwortebenen.
Nehmen wir als Beispiel ein schreckhaftes Pferd und beantworten Tinbergens Fragen:
• Die Frage nach der Verursachung: Zunächst kann man diese Frage auf der Ebene der direkten, aktuellen Ursache beantworten. Ein Pferd erschreckt sich, weil es über sensible Sinnesorgane verfügt, die sehr schnell Nervenimpulse zum Gehirn schicken können und zu einer direkten Reaktion führen.
• Die Frage nach der Funktion: Das Erschrecken bringt unserem Pferd aktuell einen Überlebensvorteil. Es ist in der Lage, auf mögliche Gefahren sofort zu reagieren und durch Flucht das eigene Leben zu schützen. Das Erschrecken erfüllt somit eine überlebenswichtige Funktion in der ursprünglichen Umwelt des Pferdes.
• Die Frage nach der individuellen Entwicklung: Jedes Pferd hat die wichtige Fähigkeit des Erschreckens in seiner individuellen Entwicklungsgeschichte, also seiner Lebensgeschichte, bei der Mutter und anderen Herdenmitgliedern beobachtet und diese Verhaltensweise im sehr individuellen Umfang ausgeprägt.
• Die Frage nach der stammesgeschichtlichen Entwicklung: Darüber hinaus hat sich in der stammesgeschichtlichen Entwicklung der Pferde das Erschrecken als elementare Verhaltensweise herausgestellt. In Millionen von Jahren haben sich die Vorfahren unserer heutigen Pferde durch dieses Verhaltensmuster erfolgreich gegen gefährliche Raubtiere behauptet. Unsere heutigen Pferde sind also die direkten Nachkommen von äußerst schreckhaften Vierbeinern, die aufgrund genau dieser Verhaltensstruktur ihren Fortbestand sichern konnten. Das sollten wir immer im Hinterkopf behalten, wenn wir uns über das übertriebene Scheuen unserer Pferde ärgern oder lustig machen.
Instinkte bei Pferden?
Instinkte bei Pferden?
Wörtlich übersetzen kann man den Begriff „Instinkt„ mit „Naturtrieb“. Ein Instinkt bezeichnet die inneren, unbekannten Antriebe des vom Beobachter wahrnehmbaren Verhaltens eines Tieres. Umgangssprachlich bezeichnen wir ein Verhalten als „instinktiv“, wenn wir spontan aus dem Bauch heraus, ohne bewusste Überlegungen, gehandelt haben. Viele Jahre gingen die Verhaltensforscher von der sogenannten Instinkttheorie aus: Eine Instinktbewegung sollte das Ergebnis einer spontan ansteigenden inneren Handlungsbereitschaft eines Tieres sein, die durch einen Schlüsselreiz ausgelöst wird, wenn sie eine spezifische Reizschwelle überwunden hat. Im weitesten Sinne versteht man unter Instinktverhalten das angeborene, pferdetypische Verhalten eines Pferdes. Nach heutigem Wissensstand gilt diese Sichtweise als überholt, da diese einfachen Grundannahmen den neuen neurobiologischen Erklärungsmodellen nicht mehr standhalten können. Ein Pferd handelt also wesentlich komplexer und kann nicht als „Instinktmaschine“, sondern muss als eine Persönlichkeit angesehen werden. Die Annahme, dass Pferde stets nach einem simplen Reiz-Reaktion-Prinzip handeln, vernachlässigt die Tatsache, dass sich jedes Verhalten aus dem Zusammenspiel von emotionalen Zuständen, individuellen Vorerfahrungen, bewussten Denkprozessen und der jeweiligen sehr spezifischen Situation zusammensetzt.
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Pferde sind keine „Instinktmaschinen“ – ihren Handlungen liegt ein komplexes Zusammenspiel aus Emotionen, Erfahrungen und Denkprozessen zugrunde.
Ethologie und Psychologie Hand in Hand
Ethologie und Psychologie Hand in Hand
Für die klassischen Pferdeforscher war bis in die 1960er-Jahre hinein nur der „nature“-Aspekt aus dem oben erläuterten Verhaltensforschungsbegriff „nature und nurture“ von Bedeutung. Daher beschäftigten sie sich hauptsächlich mit den Pferden in ihrer natürlichen Umwelt und begründeten ihre Aussagen vornehmlich anhand der Evolutionsgeschichte. Erst durch den Einbezug des innovativen Ansatzes der Psychologie, die sich mehr mit der Entwicklung individuellen Verhaltens und den Lernprozessen beschäftigte, also den „nurture“-Aspekt in den Fokus rückte, kam eine neue Dynamik in die Ethologie des Pferdes.
In der modernen Verhaltensbiologie sind diese beiden Erklärungsmodelle mittlerweile untrennbar miteinander verbunden, um das Verhaltensrepertoire des Pferdes in seiner Ganzheit erfassen zu können. Jedes höhere Lebewesen entwickelt seine Persönlichkeit aus der Summe angeborener und erlernter Anteile, wobei diese Komponenten sich permanent gegenseitig beeinflussen. So ist zum Beispiel auf das angeborene Verhalten des Fohlens eine bestimmte Verhaltensantwort der Mutter abgestimmt, aus dem wiederum das Fohlen etwas lernt und sein zukünftiges Verhalten danach ausrichtet. Moderne Equidenforscher sprechen daher von dem Modell „nature via nurture“ („Die Natur mithilfe der Umwelt“). Es gibt Erbanlagen, die erst nach geeigneten Erfahrungen in Aktion treten. So ist uns Menschen und auch den Pferden die Fähigkeit zum Sehen mit der Anlage von Augen und dem dazu gehörigen Nervensystem angeboren. Fehlen jedoch die Außenreize, also würden wir beispielsweise in völliger Dunkelheit aufwachsen, würde sich die Sehfähigkeit nicht entwickeln. Wir würden funktionell blind bleiben, obwohl wir alle körperlichen Voraussetzungen für das Sehen mitbekommen haben.
Die moderne Equidenforschung untersucht die Interaktion der angeborenen und erlernten Verhaltensweisen. Dazu müssen möglichst viele, vergleichbare Daten zur statistischen Auswertung ermittelt werden. Die Einzelbeobachtung eines Pferdebesitzers kann, so interessant und ungewöhnlich sie auch sein mag, keine allgemeine Aussage über das Pferdeverhalten liefern. In der heutigen Ethologie rücken vor allem das bisherige Herden- und Rangordnungsverständnis, die Lernfähigkeit und die Freundschaftsverhältnisse in Pferdegruppen in den Mittelpunkt des Interesses, da sich hier viele gängige Vorstellungen über die Pferde als längst überholt erwiesen haben, wie wir im Verlauf des Buches noch sehen werden.
Ein kleiner Exkurs in die Evolutionsbiologie
Ein kleiner Exkurs in die Evolutionsbiologie
Wenn wir an den Begriff „Evolution„ denken, fällt uns meist die Lehre von den Verwandtschaftsverhältnissen der Arten untereinander ein. Die unterschiedlichen Erscheinungsformen der Tier- und Pflanzenarten haben sich über Millionen von Jahren kontinuierlich herausgebildet. Zu den wichtigsten Aspekten der Evolutionstheorie, die zudem unter anderem auch erklären, wie das Verhalten eines Pferdes mit seiner Umwelt in Beziehung steht, gehören die Theorien zur Herkunft der Arten von Charles Darwin und Alfred Russel Wallace. Etwa zeitgleich belegten sie eindrucksvoll, dass sich die Individuen einer Population leicht voneinander unterscheiden und dass leichte Abweichungen, eine gewisse Variabilität in der Erscheinungsform an die Nachkommen weitergegeben werden. Heute wissen wir zudem um die Existenz der Gene als Träger der Erbinformationen. Erst sie machen die langen Prozesse der Entwicklungsgeschichte bis hin zu den Pferden und uns Menschen eindeutig erklärbar.
Es werden seit Anbeginn des Lebens immer mehr Einzellebewesen geboren, als letztlich auf der Welt existieren können. Daher stehen sie in Konkurrenz um die vorhandenen Ressourcen und die Weitergabe ihrer eigenen Gene. Die natürliche Auslese, also der Druck, den die Natur auf die einzelnen Individuen legt, führt zu einer Ausdünnung der Population. Wer diesem Selektionsdruck am erfolgreichsten begegnet, hinterlässt die meisten Nachkommen und schickt sein genetisches Material in die Zukunft. Über viele Generationen verändert sich eine Population nun so, dass sie ausschließlich die Eigenschaften derer aufweist, die am besten an die Umwelt angepasst waren. Bei Pferden kann ihre beeindruckende Fähigkeit, schnell und ausdauernd zu laufen, als ein Selektionsvorteil angesehen werden, denn die langsameren Exemplare wurden eher das Opfer von Raubtieren und ihr genetisches Material verschwand damit für immer.
Als ein Paradebeispiel der Evolutionstheorie gilt die Ahnenreihe der Pferde, die durch umfangreiche Fossilfunde sehr gut belegt werden konnte. Die Entwicklung des Pferdes vollzog sich über etwa 60 Millionen Jahre vom waldbewohnenden und eher antilopenähnlichen Eohippus über den Merychippus (ein Steppen- und Herdentier, das vor circa 20 bis 25 Millionen Jahren lebte) und den mit dem heutigen Pferd schon weitgehend baugleichen Pliohippus (vor sechs bis zwölf Millionen Jahren) bis hin zu unserem modernen Equus caballus.
Erst in den letzten 5000 Jahren hat der Mensch entscheidend in die Entwicklung des Pferdes eingegriffen. Diesen Prozess der Haustierwerdung nennt man Domestikation. Der Mensch hat bestimmte Merkmale aus den ursprünglichen Unterarten des Pferdes ausgewählt und je nach Verwendungszweck oder subjektivem Schönheitsempfinden verschiedene Rassen gezüchtet, indem er Elterntiere wählte, die den menschlichen Vorstellungen entsprachen und deren Gene an die folgenden Generationen weitergegeben wurden.
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Das Pferd war schon immer ein Herdentier. Die Untersuchung des komplexen Rangordnungsverständnisses ist heute eine der Hauptaufgaben der Pferdeverhaltensforscher






Entwicklung von Verhalten und Persönlichkeit
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Entwicklung von Verhalten und Persönlichkeit
U
m die Persönlichkeit eines Pferdes zu ergründen, müssen wir die ursprünglichen, vom Menschen unbeeinflussten Teile seines Lebens betrachten und verstehen. Wesentliche Züge seines Charakters prägen sich in den ersten Lebenstagen, -wochen und -monaten aus. Wir sollten gründlich abwägen, zu welchem Zeitpunkt und wie intensiv der Kontakt zwischen Mensch und neugeborenem Fohlen stattfinden sollte, damit das Pferd zu einem charakterlich stabilen und dem Menschen vertrauenden Individuum heranreift.
Ebenfalls unverzichtbar ist es, das Pferd als Mitglied einer Gemeinschaft zu betrachten, da Pferde in der Natur nicht immer, aber doch meistens in einer Herde leben. Das Herdenleben hat verschiedene Vorteile. Viele Augen sehen mehr als zwei, gemeinsam kann man sich besser vor Feinden schützen und jedes Tier kann im Ernstfall auf die Erfahrung der anderen zurückgreifen.
Wie wir sehen werden, ist die Gruppendynamik der Pferde weitaus komplexer und dem menschlichen Rollenverständnis ähnlicher als bisher vermutet. Man darf daher gespannt sein auf die neuen Erkenntnisse der Wissenschaft und sollte bis dahin die längst überholten und stark vereinfachten Erklärungsmodelle über Bord werfen. Es dreht sich auch im Leben der Pferde nicht alles um Rang und Status. Auch in der Natur sind Beziehungen ständig im Fluss.
Das Leben beginnt
Das Leben beginnt
Zunächst einmal ist die Mutter nach der Geburt für das Neugeborene die erste Bezugsperson. Hier werden entscheidende Weichen für das weitere Leben gestellt. Wird ein Fohlen von der Mutter liebevoll aufgenommen, wird es gelassener ins Leben starten als ein Fohlen, das unvermittelt ein Gefühl der Ablehnung erfahren muss. Deshalb tun wir den Pferden einen unschätzbaren Gefallen, wenn wir nur solche Stuten zur Zucht verwenden, die in der Lage sind, ihre Fohlen anzunehmen und zu umsorgen.
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Hier werden die Weichen für ein ganzes Leben gestellt: Eine liebevolle Mutterstute bietet die besten Voraussetzungen dafür, dass das Fohlen vertrauensvoll die Welt erkundet.
 
Die erste Lebensphase im Fohlenleben ist die sogenannte Prägungsphase. Das Pferd ist ein „Nestflüchter„, was bedeutet, dass ein Fohlen weit genug entwickelt zur Welt kommt, um schon bald nach der Geburt aufzustehen, zu laufen und der Mutter zu folgen. Da Pferde schon so weit entwickelt geboren werden, kann man bereits in den ersten Stunden charakterliche Unterschiede feststellen. Es gibt den kleinen Draufgänger ebenso wie den Träumer, der für alles etwas länger braucht. Sehr bedeutsam für die Bindung zwischen Mutter und Kind sind die ersten Stunden. In dieser Zeit halten Mutterstuten andere Herdenmitglieder in der Regel von ihrem Fohlen fern, denn hier wird die unauslöschliche Basis für eine innige Mutter-Kind-Beziehung etabliert. Das Fohlen wird in dieser Phase auf die Mutter geprägt. Die Mutter (oder ein anderes großes, sich bewegendes Objekt) wird zum Objekt, dem sich das Fohlen zuwendet, bei dem es Schutz sucht und dem es folgt. So ist der Begriff „Nachlaufprägung„ entstanden, obwohl Fohlen durchaus nicht immer hinter ihren Müttern zu finden sind, sondern oft auch vorauslaufen. Auch umgekehrt wird sich die Mutterstute eng an ihr Fohlen binden, seinen Geruch aufnehmen und seinen Körper genau erkunden.
Um das Pferd an den Menschen zu gewöhnen, kann man in der sogenannten Sozialisationsphase mit ersten kleinen Erziehungsaufgaben beginnen. In der Phase der Sozialisation lernt ein Lebewesen, was „normal“ ist, „was sich gehört“ und was nicht. Fohlen sind in dieser Phase ausgesprochen offen für neue Erfahrungen. Zum einen lernen Pferdekinder wie Menschenkinder durch eigenes Ausprobieren und durch Versuch und Irrtum, zum anderen durch das Imitieren der Erwachsenen. Pferde knüpfen in dieser Lebensphase erste Freundschaften, entwickeln ein Gefühl für soziale Beziehungen und lernen, eigene Ziele zu verfolgen. Wenn sie in dieser wichtigen Phase wenig oder gar keinen Kontakt zu anderen Pferden haben, werden sie diese später nur sehr schwer einschätzen können. Manche Pferde haben ihr ganzes Leben damit zu kämpfen, dass sie in ihren ersten Monaten außer ihrer Mutter keine weiteren sozialen Kontakte hatten. So können sie weder ein Gefühl für andere Persönlichkeiten entwickeln noch selbst zu einem starken Charakter heranreifen. Dieser Prozess ist irreversibel, das heißt, dass diese Zeit, wenn sie einmal im Leben vorbei ist, nie mehr zurückkommt. Das bedeutet zwar nicht, dass ein Pferd später im Leben nicht mehr ein gutes Sozialverhalten lernen kann, es wird ihm aber schwerer fallen als in diesem von der Natur dafür vorgesehenen Lebensabschnitt. Genauso geht es Kindern, die zweisprachig erzogen werden, im Gegensatz zu Erwachsenen, die eine Fremdsprache lernen. Während die Kinder nicht aktiv lernen müssen, sondern die neue Sprache ganz selbstverständlich unbewusst aufnehmen, ist das spätere Lernen deutlich anstrengender und mit mehr Eigeninitiative verbunden.
 
Imprint-Training – ja oder nein?

Als bahnbrechende Methode der frühkindlichen Pferdeerziehung betitelt, schwappt seit einigen Jahren das sogenannte Imprint-Training nach Robert Miller aus den USA nach Europa. Nach dieser Methode soll das neugeborene Fohlen direkt nach der Geburt an allen Körperstellen angefasst und so lange festgehalten werden, bis es keine Abwehrbewegungen mehr zeigt. Weiterhin soll es auf für das Reiten wichtige Berührungen zum Beispiel am Rücken und an den Seiten, wo später einmal der Reiterschenkel liegen wird, sensibilisiert werden. All dies soll zu einem besonders gefügigen Pferd führen und alle Probleme im Keim ersticken.
Die Praxis sieht oft ganz anders aus, da der natürliche Prägungsprozess auf die Mutter massiv gestört wird. Es kann dadurch zu einer Fehlprägung kommen, bei der das betroffene Fohlen sich später nicht als Pferd wahrnehmen kann, zu einem Trauma oder einem Schockzustand, zumindest aber zu einer tiefen ersten Verunsicherung. Da das Fohlen festgehalten wird, kann von einer gewaltfreien Methode keine Rede sein. Zu beachten ist außerdem der Aspekt der Reizüberflutung. Der Mensch nutzt die Überforderung des jungen Pferdes durch eine Vielzahl von Eindrücken aus, um seine Übermacht zu demonstrieren.
Pferde haben jedoch ein Recht auf eine gesunde, normale Persönlichkeitsentwicklung, in die nicht so massiv eingegriffen werden sollte. Weiterhin haben Studien belegt, dass keine Vorteile bei Imprint-behandelten Pferden gegenüber weniger invasiv betreuten Pferden festzustellen sind.
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Durch eine liebevolle Erziehung, die jedoch das Fohlen niemals überfordern darf, wird die Basis für die Herausbildung einer dem Menschen zugewandten Pferdepersönlichkeit gelegt.
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Häufig werden Junghengste gemeinsam aufgezogen. Eine heterogene Herdenzusammensetzung mit Tieren verschiedener Altersgruppen wäre für die gesunde Entwicklung des Jungpferdes besser.
Das Absetzen – ein verbreitetes Trauma
Das Absetzen – ein verbreitetes Trauma
In der Natur würde eine Pferdemutter ihr Fohlen fast ein ganzes Jahr lang säugen, meist bis kurz vor der nächsten Geburt im Folgejahr. Das Fohlen würde langsam immer selbstständiger werden, immer größere „Ausflüge“ machen und immer seltener zur Mutter zurückkehren. Doch auch danach bleibt es noch in Kontakt mit der Mutter und seinen Geschwistern und wird sich erst in den folgenden Jahren komplett abnabeln. Es reift also ähnlich langsam zu einer selbstständigen Persönlichkeit heran wie wir Menschen.
Demgegenüber ist das Leben eines typischen Fohlens in menschlicher Obhut heute ein anderes: Schon nach etwa einem halben Jahr werden die Fohlen abrupt von ihren Müttern getrennt. Sie sind von heute auf morgen auf sich allein gestellt und müssen häufig auch noch in eine andere Pferdegruppe wechseln. Dieser Stress bekommt vielen Fohlen ganz und gar nicht: Sie werden überdurchschnittlich häufig krank, entwickeln erste Verhaltensstörungen wie Koppen oder Weben. Besonders schlimme Auswirkungen hat der Wechsel aller Lebensbereiche, wenn also beispielsweise auch noch eine Verschlechterung der Haltungsform stattfindet oder das Futter von der Sommerweide zur Paddockhaltung umgestellt wird.
Die oftmals praktizierte Haltung von Jungpferden in Gruppen Gleichaltriger ist ebenfalls ungünstig – vergleichbar einem Kindergarten ohne Kindergärtnerin. Es ist niemand da, der eine schützende, vermittelnde oder ordnende Rolle übernehmen kann. Besonders starke Fohlen werden häufig immer aggressiver und lernen, ihren Willen rücksichtslos durchzusetzen, schwächere gehen teilweise in der Masse völlig unter und schaffen es nicht, sich zu behaupten. Besser wäre die Haltung in gemischten Gruppen mit Tieren jeder Altersstufe, damit die Jungtiere sowohl gleichaltrige Spielkameraden finden können als auch erfahrenere Pferde, an denen sie sich orientieren können.
Ein weiterer wichtiger Schritt im Leben des jungen Pferdes ist die Geschlechtsreife. Mit den erstmals verstärkt ausgeschütteten Hormonen ändern sich das gesamte Verhalten und damit das Leben und die Persönlichkeit des Pferdes. Die Geschlechtshormone prägen die typischen Verhaltensweisen zur Partnerwahl, aber auch zum Sexualverhalten oder die Verhaltensweisen dem späteren eigenen Nachwuchs gegenüber.
Die missverstandene Rangordnung
Die missverstandene Rangordnung
Früher dachte man, dass der Hengst eine Pferdeherde unangefochten anführt und als das uneingeschränkte Alphatier bezeichnet werden kann – daher auch der Begriff Leithengst. Später musste man einsehen, dass die Rolle einzelner Stuten mindestens ebenso wichtig ist wie die eines Hengstes. Daraus entwickelten sich der Begriff der Leitstute und die Vorstellung einer streng geregelten „Arbeitsteilung“ zwischen den Geschlechtern.
Doch was ist eigentlich ein Alphatier? Bis Mitte des 20. Jahrhunderts stellte man sich die Hierarchie in einer Herde als eine einmal festgelegte und ständig beibehaltene „Hackordnung“ vor. Es sollte ein sogenanntes Alphatier geben, das die anderen Tiere dominiert, es sollte das aggressivste Tier sein, das die meisten Privilegien genießt, aber auch die meisten „Pflichten“ erfüllt. Darunter sollte sich an einer gedachten Kette die gesamte Gruppe bis zum sogenannten Omegatier, dem schwächsten, bedeutungslosesten „Prügelknaben“ einreihen. Jedes Tier hätte so seinen Platz, also seinen eindeutigen Rang innerhalb der Gruppe. Alpha sei dominant über alle anderen, Beta über alle außer Alpha, Omega sei über niemanden dominant. Das war eine einfache, aber aus heutiger Sicht eben auch falsche beziehungsweise unvollständige Sicht der Dinge.
Es wurden damals ausschließlich die konkurrierenden Verhaltensweisen für eine Berechnung der Rangordnung in Betracht gezogen, da diese die auffälligsten Aktionen unter Pferden darstellen. Bei dieser Betrachtungsweise fiel in vielen Herden der Hengst als das aggressivste Tier ins Auge. Nun muss eine „Führungspersönlichkeit“ aber auch von den Gruppenmitgliedern akzeptiert und in seinem Rang bestätigt werden. Zieht man solche submissiven Verhaltensweisen, mit denen unterlegene Tiere die höhere Position eines anderen unterstreichen, wie beispielsweise die Beschwichtigungssignale mit in Betracht, so bleibt der Hengst zwar häufig das aggressivste Tier einer Herde, aber die anderen Herdenmitglieder wenden sich in „Fragen“ nach der Wanderungsrichtung oder der Wahl des Schlafplatzes eher einem anderen Herdenmitglied zu, nämlich einer erfahrenen Stute, die daraufhin als „Leitstute“ bezeichnet wurde. Lange Zeit glaubte man nun an eine konsequente Arbeitsteilung, wobei der Hengst für die Verteidigung, den Zusammenhalt der Gruppe und die Fortpflanzung zuständig war, während die Leitstute für die Wanderungsrichtung und für die Harmonie in der Gruppe verantwortlich war.
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Eine lineare „Hackordnung“ gibt es bei Pferden nicht. Wer den Artgenossen an der Wasserstelle verjagt, kann trotzdem gut mit ihm befreundet sein.
 
Nun verdichteten sich in den letzten Jahren die Indizien, dass es durchaus sehr aggressive Stuten gibt und dass keineswegs immer der Hengst den Beobachtungen zufolge an der Spitze der Rangordnung steht. Man muss so langsam einsehen, dass es sich auch bei einer Pferdeherde um eine Ansammlung von unterschiedlichen Persönlichkeiten handelt, die manchmal geschlechtsspezifisch typisch ausgeprägt sein können, aber oft eben auch sehr individuelle, angeborene oder erlernte Charakterzüge widerspiegeln. So ist es eine Frage der Perspektive, wer in einer Herde „das Sagen“ hat. Ist es derjenige, der physisch überlegen ist, der die meisten anderen Herdenmitglieder unterdrücken kann, der die meisten Nachkommen hat oder der wichtige Entscheidungen treffen kann? Schnell wird deutlich, dass je nach individueller Einschätzung die Rangordnung in der Gruppe von außen komplett unterschiedlich wahrgenommen werden kann.
Hinzu kommt, dass Verhaltensbiologen in verschiedenen Studien Dreiecksbeziehungen und kompliziertere Formen als eine lineare Rangordnung beschrieben haben. Diese kann man sich vorstellen nach dem Muster A dominiert B, B dominiert C, während C aber wiederum A dominiert … Wer ist nun ranghöher? Rang kann also keine absolute Position sein, sondern nur helfen, ein dynamisches Gruppengefüge zu verstehen. Dominanz ist hier ein Merkmal, das nur für die Beschreibung einer konkreten Situation zwischen zwei Tieren sinnvoll ist. Kein Tier ist generell dominant, daher ist es müßig, von dominanten Pferden zu sprechen, die durch ein Dominanztraining beherrscht werden sollen.
Die heutige Verhaltensforschung sieht in der Pferdeherde eine kooperative Gemeinschaft von Individuen. Jedes Pferd spielt eine bestimmte individuelle Rolle. Während es den nahen Kontakt durch einen bestimmten Artgenossen toleriert, hält es einen anderen auf Abstand. Freundschaften haben weder mit dem Geschlecht noch mit dem Alter der Tiere zu tun. Besonders mutige Tiere verteidigen sich und ihre Gruppe eher als andere, besonders sensible wittern möglicherweise häufiger eine Wasserstelle – ihnen folgen die anderen Pferde widerspruchslos, auch wenn sie sonst vielleicht besonders ängstlich sind. Ein älteres Pferd kennt die Umgebung meist besser als ein junges, daher ist es für die anderen sinnvoll, diesem „weisen“ Tier zu vertrauen.
 
Die Herde – Konfliktherd und Ruheoase

Pferde leben wie viele andere Tierarten auch in Herden, um ihre grundlegenden Bedürfnisse effektiv zu decken, Schaden zu vermeiden und möglichst viele gesunde Nachkommen zu zeugen. Dabei beruhen die Vorteile des Herdenlebens auf der ausgeglichenen Kooperation untereinander. Die Gruppe bietet Sicherheit, Erholungsmöglichkeiten und Schutz für jedes einzelne Gruppenmitglied. Auch sind geeignete Fortpflanzungspartner schon vorhanden, ohne dass ein Tier sich erst auf die beschwerliche Suche nach ihnen begeben muss. Dennoch ergeben sich auch Nachteile wie die Konkurrenz um eventuell knappe Ressourcen während einer Dürre.
Pferdegesellschaften folgen ebenso wenig wie menschliche Gesellschaften einem allgemeingültigen Muster. Dennoch kennt jedes Pferd seine Position im Verhältnis zu den Positionen der anderen, es hat gewissermaßen einen Status, einen „Beruf“, eine geschlechtstypische Rolle und viele andere Merkmale.
Diese einzelnen Positionen sind schon hierarchisch gegliedert und werden sicher in vielen Situationen von den Individuen auch verteidigt. Denn bei allen diesen Rangpositionen geht es ja um den Zugang zu überlebenswichtigen Ressourcen. Es ist in der Natur sinnvoll, die Talente und Schwächen der anderen anzuerkennen, damit dies nicht erst in einem Konfliktfall ausgehandelt werden muss.
 
Freundschaften fürs Leben

Besonders wichtig im Leben eines Pferdes sind Freundschaften. Pferde bilden sehr enge Kontakte, die weder mit dem Geschlecht noch mit dem Alter der Tiere zu tun haben. Auch die Stellung der Mutter sagt nichts über die spätere Stellung der Fohlen aus. Eng befreundete Pferde verbringen viel Zeit miteinander, sie grasen eng beieinander, sie dösen nebeneinander und wedeln sich gegenseitig die Fliegen aus dem Gesicht. Besonders auffällig ist das gegenseitige innige Fellkraulen, das Allogrooming, das neben der Fellpflege auch der Festigung von freundschaftlichen Beziehungen der Tiere untereinander dient.
Dabei wählen Pferde ihre engsten Freunde nach Sympathie über Altersunterschiede und Rassezugehörigkeiten hinweg individuell aus. Obwohl sie die Fähigkeit besitzen, lebenslang neue Beziehungen zu knüpfen, kann man häufig eine Form von Trauer um einen Freund beispielsweise bei einem Stallwechsel feststellen.






Im Rausch der Sinne
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Im Rausch der Sinne
U
m die Welt eines anderen Lebewesens zu entdecken, müssen wir uns zunächst mit seinen Sinneseindrücken beschäftigen. Vieles, was Tiere ganz alltäglich erleben, bleibt uns Menschen verschlossen. Dass Pferde eine Wasserstelle allein aufgrund des Geruchs finden können, wird uns immer ein Rätsel bleiben. Wie andersartig die Welt wohl wäre, wenn wir sie mit den Sinnen des Pferdes erfahren könnten?
Wir Menschen nehmen unsere Welt hauptsächlich optisch wahr. Dennoch sind auch die anderen Sinne enorm wichtig, und aus allen Informationen, die über die Sinnesorgane pausenlos auf uns einprasseln, errechnet unser Gehirn ein Gesamtbild, das mit Empfindungen verknüpft wird und so erst die eigentliche, sehr individuelle Realität ergibt. Pferde erleben eine andere Welt als wir Menschen, denn sie verarbeiten Sinneseindrücke, die uns völlig unbekannt sind. Neben der Wahrnehmung über Augen und Ohren besitzen Pferde einen hocheffizienten Geruchssinn und einen äußerst sensiblen Tastsinn, sie können feinste Vibrationen über die Hufe wahrnehmen und ihr ausgeprägter Körpersinn hilft ihnen, ihre vier Beine zu sortieren. Diese ungewohnte Fülle an Informationen macht es nicht gerade leichter, die Erlebniswelt der Pferde nachfühlen zu können.
Daher wollen wir uns im Folgenden hauptsächlich auf das Sehen und Hören beschränken, um den Rahmen dieses Buches nicht zu sprengen und genügend Raum für eine kleine Entdeckungsreise in die uns am meisten vertraute und doch so fremde Sinneswelt zu haben.
Die Welt mit Pferdeaugen sehen
Die Welt mit Pferdeaugen sehen
Pferdeaugen sind extrem groß, es sind so ziemlich die größten Augen im Reich der Säugetiere. Daher können wir annehmen, dass das Sehen auch im Pferdeleben eine sehr wichtige Rolle spielt.
Der erste offensichtliche Unterschied zwischen Menschenaugen und Pferdeaugen besteht in der Positionierung am Kopf. Unsere Augen sind nach vorn gerichtet, die des Pferdes befinden sich eher seitlich am Kopf. Das Pferd verfügt damit über ein Sichtfeld, das fast eine Rundumsicht seiner Umgebung ermöglicht. Für ein Beutetier wie das Pferd hat dies den enormen Vorteil, dass es beim Grasen in seinem gesamten Umfeld nach Feinden Ausschau halten kann. Nur so kann es gleichzeitig seine eigene Sicherheit gewährleisten und auch die immensen Futtermengen, die es zum Überleben braucht, zu sich nehmen. Ein Pferd kann also in einer Herde gleichzeitig seinen Vordermann als auch seine Nebenläufer und die Nachzügler hinter sich sehen. Wie schön wäre diese Fähigkeit für alle Autofahrer: endlich Schluss mit dem lästigen Schulterblick und den andauernden Spiegelkontrollen.
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Die seitliche Positionierung der Augen am Pferdekopf sorgt für ein sehr großes Sichtfeld.
 
Zudem ist das periphere Sehvermögen bei Pferden sehr gut entwickelt, Pferdeaugen nehmen deshalb vor allem von seitlich-hinten sehr empfindlich Bewegungen wahr. Dass sie sich dabei besonders leicht erschrecken, hat einen guten Grund: In ihrer natürlichen Umwelt ist es wichtig, dass Pferde frühzeitig Bewegungen am Rande ihres Sichtfeldes wahrnehmen, um eine drohende Gefahr rechtzeitig zu erkennen.
Pferde sind im Vergleich zum Menschen eher weitsichtig, das heißt, dass sie Dinge, die sich ganz in der Nähe befinden, nicht besonders scharf sehen. Damit ist der optische Sinn perfekt an den ursprünglichen Lebensraum des Pferdes, die Steppe, angepasst, da Raubtiere schon aus großer Entfernung gut erkannt werden – nicht jedoch an die von Menschen gestaltete Umwelt. Für eine scharfe Abbildung im Nahbereich bräuchten Pferde wie unsere Großmutter eine Lesebrille.
Die Rundumsicht der Pferde besitzt eine kleine, aber sehr folgenreiche Einschränkung, denn es gibt einen Bereich von cirka fünf Grad, den das Pferd bei gerader Kopfhaltung nicht sehen kann. Dieser tote Winkel außerhalb des Gesichtsfeldes liegt zum Teil genau über dem Rücken des Pferdes, also ausgerechnet dort, wo der Reiter sitzt, und hat schon zu vielen Missverständnissen zwischen Pferd und Reiter geführt. So wie wir das Gesicht des Kindes, das wir auf unseren Schultern tragen, nur sehen können, wenn wir uns den Hals verdrehen, kann das Pferd den Reiter nur sehen, wenn es den Kopf etwas zur Seite bewegt. Ein Jungpferd, dessen Kopf mit Ausbindern fixiert wird, bekommt deshalb leicht Angst vor dem Reiter. Es kann ihn nicht sehen, bis der Reiter zum Beispiel seine Beine bewegt oder mit der Gerte wackelt. Dann taucht unvermittelt eine für das Pferd bedrohliche Bewegung am Rande des Sichtfeldes auf. Hinzu kommt, dass Pferde in diesem Bereich zwar die Bewegungen gut erkennen, aber nicht besonders scharf sehen können. Sie erkennen also nicht, was diese unerwartete Bewegung verursacht und reagieren häufig verunsichert. Werden sie dann auch noch für ihre natürliche Fluchttendenz nach vorn bestraft, entsteht ein unglücklicher Teufelskreis.
Die zweite Einschränkung der Rundumsicht betrifft den Bereich direkt vor dem Kopf des Pferdes. Vergleichbares gibt es auch bei uns: Wenn wir geradeaus blicken und einen Finger senkrecht immer dichter an die Nase führen, verschwindet der Finger irgendwann scheinbar. Diese Eigenart des Gesichtsfeldes hat den angenehmen Effekt, dass unsere eigene Nase nicht ständig im Bild stört. Wir wissen das verstandesgemäß. Für unser Pferd ist ein Gegenstand dort möglicherweise tatsächlich wie vom Erdbodenverschluckt, und es ist erschreckend, wenn dieser Gegenstand dann wie aus dem Nichts heraus wieder erscheint.
 
[image: Image]
Das Gesichtsfeld des Pferdes: Der grün gekennzeichnete Bereich (1) ist für das Pferd am besten zu erkennen. Undeutlich sieht es den weißen Bereich (2), während sich Dinge innerhalb des roten Bereichs (3) im toten Winkel befinden. Deshalb muss das Pferd zum Beispiel beim Anreiten von Hindernissen die Möglichkeit haben, den Kopf genügend hoch zu tragen, damit es den Sprung taxieren kann.
 
Was die Farbwahrnehmung angeht, so können Pferde wohl auch verschiedene Farben erkennen. Dabei können sie die Kontraste zwischen gelb und blau besonders gut wahrnehmen, während verschiedene Grüntöne wohl eher wie unterschiedliche Grauabstufungen wirken. Vermutlich sehen auch alle Rot- und Orangetöne für Pferde ähnlich aus. Allerdings bestehen nach wie vor viele Unsicherheiten unter Wissenschaftlern, und manche Erkenntnisse widersprechen sich alle paar Jahre.
Ein letzter wichtiger Punkt ist das räumliche Sehen. Wir Menschen können nur das räumlich sehen, was wir mit beiden Augen gleichzeitig betrachten. Das ist beim Pferd nicht anders. Es sieht einiges auf seiner rechten Seite mit dem rechten Auge, einiges auf der linken Seite mit dem linken Auge. Nur das, was in einigem Abstand vor dem Pferd liegt, kann mit beiden Augen gleichzeitig fokussiert werden und erscheint dann räumlich. Nur dort können Entfernungen korrekt abgeschätzt werden. Zwischen einzelnen Pferdetypen gibt es hier deutliche Unterschiede. Viele arabische Vollblüter haben beispielsweise etwas enger beieinander liegende und hervorstehende Augen. Sie können in einem größeren Bereich dreidimensional sehen als viele Traber, die seitlicher am Kopf liegende Augen haben.
 
Das Leuchten in ihren Augen

Für starke, plötzliche Lichtreize – zum Beispiel durch den Blitz eines Fotoapparates, in den man direkt hineingeblickt hat – sind unsere Augen nicht geschaffen. Für einen kleinen Moment, bis sie sich wieder erholt haben, sind wir praktisch blind. Pferde machen diese Erfahrung viel häufiger, da ihre Augen besonders lichtempfindlich sind. Grund dafür ist eine spezielle Schicht im Auge, das Tapetum lucidum, das auch den Leuchteffekt in Katzenaugen auslöst. Es verbessert das Sehvermögen auch bei ungünstigen Lichtverhältnissen, da es das Licht in das Auge zurück reflektiert. Unser Pferd könnte – theoretisch – in der Dämmerung noch lesen, wenn wir längst nichts mehr erkennen würden. Für das Pferd ist diese Fähigkeit überlebenswichtig, da Raubtiere in der Steppe auch im Dunkeln jagen.
Diese besondere Lichtempfindlichkeit macht Pferden in Hell-Dunkel-Situationen zu schaffen. So weigern sie sich scheinbar grundlos, aus der dunklen Halle in den hellen Hof zu treten. Dieses natürliche Verhalten eines Pferdes wird nur derjenige Reiter bestrafen, der sich keinerlei Gedanken macht über die andersartigen Sinneseindrücke der Pferde. Vermeidbar sind auch die häufigen Konfliktsituationen zum Beispiel beim Verladen auf den Pferdeanhänger, insbesondere wenn die Lackierung des Anhängers stark das Sonnenlicht reflektiert. Lassen wir den Pferden und ihren Augen einen Moment Zeit, werden sie sich aus ihrer vermeintlich unwilligen Erstarrung lösen und uns wieder folgen.
Der Ton macht die Musik
Der Ton macht die Musik
Pferde haben sehr bewegliche Ohren, die sie in die Richtung einer Geräuschquelle drehen können oder auch davon weg – je nachdem, ob das Geräusch ihre Aufmerksamkeit erregt oder ob Lautstärke beziehungsweise Tonhöhe unangenehm sind. Wir könnten diese Fähigkeit mit einem Stethoskop vergleichen, das es dem Arzt ermöglicht, punktgenau ein Geräusch im Körperinneren zu lokalisieren. Zudem kann ein Pferd seine Ohren unabhängig voneinander bewegen. Es kann also sowohl seine Aufmerksamkeit wie mit einem Richtmikrofon nach vorn auf den unbekannten Weg als auch nach hinten auf die Reiterin richten.
Angelegte Ohren werden häufig falsch interpretiert: Pferde, die so reagieren, wenn sie von ihrem Menschen laut angesprochen werden, setzen dieses Zeichen wahrscheinlich nicht als Drohgeste ein, sondern schützen ihr empfindliches Gehör vor dem lauten, unangenehmen Geräusch.
Dieses Beispiel zeigt auch, dass man nicht voreilig aufgrund eines einzelnen Körpersignals (angelegte Ohren) auf die Gemütslage des Pferdes schließen darf. Ein genauerer Blick auf das ganze Gesicht und die gesamte Körperhaltung, dann würde es nicht mehr so oft zu diesem Missverständnis kommen. (Siehe hierzu auch → hier.)
Das Hörvermögen der Pferde ist so gut ausgeprägt, dass sie Töne höherer Frequenzen noch wahrnehmen können, die für uns unhörbar sind. Untersuchungen zufolge können Pferde Töne in Frequenzen von 60 Hertz bis etwa 33,5 Kilohertz hören, während der für den Menschen wahrnehmbare Frequenzbereich bei 20 Hertz bis maximal 20 Kilohertz liegt. Deshalb kann es vorkommen, dass ein Pferd vor einem hohen Quietschen erschrickt, das unserem Gehör entgeht – und wieder wundern wir uns darüber, dass unser Pferd vor vermeintlich „nichts“ schon wieder Angst hat.
Menschliche Stimmen liegen in einem Frequenzbereich, den das Pferd zwar sehr gut hören kann, auf den es jedoch nicht besonders aufmerksam reagiert. Wahrscheinlich nehmen Pferde unsere Stimmen und unsere monotonen Laute als ein uninteressantes „Blabla“ wahr, und wahrscheinlich können sie deshalb leichter Handzeichen oder die Körperhaltung ihrer Besitzer interpretieren als stimmliche Signale. Deshalb verwenden einige Trainer einen Clicker als sogenanntes Markierungsgeräusch. Das metallische Geräusch liegt in einem ganz anderen Frequenzbereich als die menschliche Sprache, eben genau in dem Bereich, dem das Pferd von Natur aus vermehrt Aufmerksamkeit schenkt. Außerdem ist dieses Geräusch unverwechselbar und es werden keine ungewollten Emotionen auf das Tier übertragen. Während sich unser „ja“ oder „fein“ ständig ein wenig anders anhört, je nachdem ob wir genervt, entspannt, abgelenkt oder locker sind, bleibt das Klickgeräusch immer gleichbleibend und neutral.
 
Der Cocktailparty-Effekt

Haben Sie sich schon einmal Gedanken darüber gemacht, warum Sie auf einer Feier trotz des hohen Lärmpegels Ihren Namen heraushören können oder Ihrem Gesprächspartner folgen können, ohne von den Gesprächen anderer abgelenkt zu werden? Ihr Gehirn ist in der Lage, das Gehör auf eine bestimmte Geräuschquelle zu fokussieren und dieser seine gesamte Aufmerksamkeit zu schenken. Dieser Vorgang wird Cocktailparty-Effekt genannt. Besonders Laute, auf die wir uns bewusst konzentrieren wollen oder zu denen wir eine starke emotionale Bindung haben, wie zum Beispiel unser Name, werden aus dem akustischen Einheitsbrei herausgefiltert. Auch Pferde können aus einer Geräuschkulisse die für sie persönlich wichtigen Geräusche heraushören. So wird eine Pferdemutter den Ruf ihres Fohlens sofort erkennen.
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Drei Mal angelegte Ohren: Diese beiden drohen einander spielerisch, …
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… während die beiden Schimmel die Ohren eher aus Wohlbehagen seitlich nach hinten drehen.
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Dieses Pferd döst, die Ohren sind entspannt nach hinten gestellt.
Vorsicht reizend!
Vorsicht reizend!
Es gibt noch viele andere Beispiele für spezielle Phänomene, durch die sich Menschen und Pferde aufgrund ihrer ganz eigenen Sinneswahrnehmungen unterscheiden. Denken wir nur einmal daran, dass Pferde die Bodenvibrationen durch sich nähernde Artgenossen oder Personen mit den Hufen spüren können. Oder an das Flehmen: Auf diese Weise können Pferde bestimmte Geruchsstoffe mit einer Art zweiten Nase, dem Jacobsonschen Organ, an ihrem Gaumen analysieren. So kann ein Hengst zielsicher die fruchtbaren Tage einer Stute erkennen. Ebenso besitzen die Pferde einen überragenden Körpersinn, der sie befähigt, auch bei den anspruchsvollsten Bewegungsmustern wie Traversalen und Kapriolen die Balance und die perfekte Ausrichtung ihres Körpers im Raum zu ermöglichen.
Wir sollten uns immer dessen bewusst sein, dass sich die Erlebniswelten von Mensch und Pferd deutlich voneinander unterscheiden. Pferde müssen in ihrer Natur zurechtkommen, wir in unserer. Doch dort, wo sich Pferd und Mensch begegnen, sollten wir uns immer wieder bemühen, den Wahrnehmungsmöglichkeiten unserer vierbeinigen Freunde gerecht zu werden. Wir dürfen nicht von unserem Eindruck der Welt darauf schließen, wie die Pferde unsere Umwelt sehen.
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Auch wenn wir „das Gleiche“ sehen: Die Sinneswahrnehmungen unserer Pferde unterscheiden sich deutlich von denen der Menschen.
 
Und vor allem: Nur wenn Pferde von ihren Sinneseindrücken weder über- noch unterfordert werden, können sie psychisch gesund bleiben. Wir Menschen können durch die Gestaltung eines entsprechenden Lebensraums dem Pferdegehirn ständige Anregungen bieten, allerdings sollten Überreizungen vermieden werden. Auf alle ungewöhnlichen Reize kann ein Pferd frühzeitig und langsam vorbereitet werden. Es kann gute Erfahrungen erst im kleinen Rahmen machen und dann schrittweise an immer größere Anforderungen gewöhnt werden. Wir würden unseren Säugling sicher auch nicht mit auf den Jahrmarkt nehmen, direkt danach zu einer Familienfeier, wo er von Tante zu Tante herumgereicht wird, und schließlich in eine Disco mit Musik und grellem Licht.
Sinnesorgane sind gewissermaßen das Fenster zur Welt, die Verbindung des Gehirns mit der Außenwelt. Über die Sinnesorgane treten Informationen ins Gehirn, werden dort verarbeitet und wirken sich direkt auf die Gefühle aus. Wenn schon die Andersartigkeit der Sinneseindrücke erstaunlich ist, so werden wir im Folgenden sehen, dass die Gefühlswelt unserer Pferde ebenfalls eine gänzlich andere sein kann und dennoch unserer eigenen manchmal verblüffend ähnlich ist.
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Hier arbeitet die „zweite Nase“, das Jacobsonsche Organ: Mithilfe des Flehmens können Pferde Gerüche intensiv aufnehmen und analysieren.






Gefühle, eine fremde Welt
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Gefühle, eine fremde Welt
W
ie können wir die Gefühle unserer Pferde erfassen, wenn wir so oft nicht einmal unsere eigenen verstehen und schon gar nicht die eines anderen Menschen? Wir können den Pferden nicht in den Kopf schauen. Jedoch können wir heute dank der modernen Verhaltensbiologie die Gefühlswelt anderer Tierarten erforschen. Bei Menschen kann man mithilfe der funktionellen Magnetresonanztomografie inzwischen sichtbar machen, welche Hirnbereiche aktiv sind, während die Testpersonen bestimmte Gegenstände betrachten oder Gefühle äußern. Pferdegehirne sind im Prinzip sehr ähnlich aufgebaut wie Menschengehirne, deshalb sind mit gewissen Einschränkungen auch analoge Funktionen und Empfindungen anzunehmen.
Viele Jahre hat sich die Forschung hauptsächlich mit dem bewussten Denken, also mit dem Verstand des Menschen und auch dem des Tieres beschäftigt, da dieser Bereich leichter zu erfassen war. Trotzdem sind Gefühle eine der wichtigsten Antriebskräfte für das Handeln. Pferde können ähnlich wie wir Angst, Ärger, Freude oder auch Leid verspüren. Sie reagieren mit diesen Emotionen auf äußere Einflüsse, um ihr Verhalten der gegebenen Situation anzupassen. Gedanken und Gefühle, also der bewusst und der unbewusst arbeitende Teil des Gehirns, sind untrennbar miteinander verbunden, sie tragen zusammen zur Entscheidungsfindung bei. Niemand kann einen der beiden Teile ignorieren. Verstand und Gefühl bilden gemeinsam die Persönlichkeit unserer Pferde.
Jedes Pferd besitzt eine einzigartige emotionale „Grundausstattung“, die seinen Charakter prägt. Das individuelle Wesen des Pferdes entscheidet über Vorlieben und Wünsche, über Abneigungen und Ängste und bedingt die vorherrschenden Handlungsmuster des Individuums. Diese schier unerschöpfliche Vielfalt an unterschiedlichen Pferdepersönlichkeiten macht das Leben mit ihnen so spannend und reizvoll, aber auch oft verwirrend und unvorhersehbar.
Fühlst Du es auch?
Fühlst Du es auch?
Augenscheinlich teilen wir viele schöne Erlebnisse mit unseren Pferden. Doch wie erleben sie den schönen Ausritt in der Morgendämmerung, unsere erfolgreichen Turnierteilnahmen, die Dressurstunde? Sind sie glücklich damit? Oder sind sie überwiegend traurig in ihrem Leben? Träumen sie von gemeinsamen Stunden mit uns oder sehnen sie sich nach dem selbstbestimmten Leben mit ihren Artgenossen? Wie schön finden sie die aufgeräumte, praktische Stallgasse mit den Einzelboxen, wie sie leider immer noch in vielen Reitställen zu finden sind? Würden sie dort leben wollen, wenn man sie fragen könnte? Das Pferd kann nicht sprechen, es kann nicht selbst Wünsche und Erwartungen formulieren. Es ist ein Wesen, das im Vergleich zum Menschen sehr leise und still mit Gefühlsausdrücken und Schmerzen umgeht, daher werden seine Gefühle oft einfach übersehen oder auch halb-bewusst ignoriert. Sicher, man selbst würde nicht gern Sporen in den Seiten spüren, aber fühlt das Pferd genau wie man selbst?
Solange es körperlich gesund erscheint und der Besitzer nicht grob tierschutzwidrig handelt, werden die Gefühle des Tieres als nicht wichtig genug für ein Eingreifen angesehen. Viele Besitzer verharren in alten Denkstrukturen und ignorieren die Gefühle ihrer Pferde, einfach weil sie keinen gangbaren Ausweg aus ihrem eigenen Verhalten wissen. Reiten ist eine Traditionssportart. Nicht selten wird dieser Sport leider im wahrsten Sinne des Wortes „auf dem Rücken der Pferde“, also auch zu Lasten ihrer seelischen und körperlichen Gesundheit, ausgeübt.
Entstehung der Gefühle
Entstehung der Gefühle
Emotionen sind körperliche Reaktionen auf von außen eintretende Ereignisse. Sie sind entweder angeboren oder werden im Laufe des Lebens erlernt und dienen dazu, die Bedürfnisse des eigenen Körpers mit der äußeren Realität in Einklang zu bringen. Dieser Vermittlungsmechanismus ermöglicht es dem Körper, eine auf die eigenen Bedürfnisse und Ziele optimal abgestimmte Verhaltensreaktion zu bewirken.
So nüchtern klingt eine eher wissenschaftliche Erklärung des vielschichtigen Phänomens „Emotion“. In Wahrheit wissen wir aber immer noch viel zu wenig, um alle Facetten rund um das Thema Gefühl verstanden zu haben und es allgemeingültig definieren zu können. Natürlich können wir unsere eigenen Gefühle benennen. Angst, Wut oder Glück sind zum Beispiel Emotionen, unter denen sich vermutlich jeder etwas vorstellen kann und die sicher auch vom Pferd empfunden werden. Es wurden bei vielen Tierarten die gleichen körperlichen Vorgänge im Gehirn gefunden, wenn sie negative Emotionen wie Angst, Ärger oder Leid, aber auch positive Emotionen wie Freude empfanden. Bei allen Säugetieren laufen diese „Basisemotionen“ in einem entwicklungsgeschichtlich sehr alten Teil des Gehirns, dem Stammhirn und dem im sogenannten Limbischen System liegenden Mandelkörper (Amygdala) ab. Da es sich bei all diesen Gefühlsregungen innerhalb der Gruppe der Säugetiere um dieselben chemischen und physikalischen Prozesse handelt, ist davon auszugehen, dass sie von Mensch und Tier auch ähnlich empfunden werden.
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Ein schöner Herbstausritt – wie schön finden ihn die Pferde? Eine Frage, die nur derjenige beantworten kann, der die subtilen Signale des Pferdes zu deuten gelernt hat.
 
Das Stammhirn und das Limbische System regeln unbewusst und vom Verstand unbeeinflusst überlebenswichtige Körperfunktionen. Sind diese Bereiche im Gehirn durch Emotionen stark angeregt, können andere Hirnregionen nur eingeschränkt arbeiten, da sie sich gegenseitig blockieren. Dies ist ein Grund dafür, dass es Pferden und Menschen nur sehr eingeschränkt möglich ist, bei starken Gefühlsregungen bewusste Entscheidungen zu treffen. Bei starker Angst können weder Pferde noch Menschen lernen. Daher ist es unsinnig, ein ängstliches Pferd immer weiter einer angstauslösenden Situation auszusetzen in der Hoffnung, dass es lernen wird, mit seiner Angst zu leben. Konstruktive Lernerfolge sind in dieser Situation für das Pferdegehirn schlichtweg unmöglich zu realisieren.
Der Vorteil dieses Systems liegt darin, dass im Gefahrenfall unverzüglich Reaktionen zur Überlebenssicherung eingeleitet werden können. Jedes einzelne Gefühl setzt sich aus einer Reihe von physiologischen Veränderungen, Gedanken und unbewussten Reaktionen und aus feinen Nuancen der Mimik und Körperhaltung zusammen. Beispielsweise wirkt sich das Angstgefühl, auf das wir später noch einmal zurückkommen werden, bei Mensch und Pferd vermutlich sehr ähnlich aus. Nehmen wir einmal an, Sie selbst hätten Höhenangst und Ihr Pferd Angst vor Traktoren, dann würden Sie in den entsprechenden, die Angst auslösenden Situationen verblüffend ähnlich reagieren: Das Herz würde schneller schlagen, vielleicht würden Sie beide schon bald beginnen zu schwitzen, Sie würden sich im Bruchteil einer Sekunde an vergangene Erlebnisse erinnern und auch Ihre schlimmsten Befürchtungen vor dem inneren Auge sehen („Oh nein, ich falle gleich!“ oder „Das Monster wird mich fressen!“). Außenstehende würden Ihre Angst an der verspannten Haltung, den weit geöffneten, verdrehten Augen und den großen Pupillen bemerken können.
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Angst ist ein überlebenswichtiges Gefühl und löst bei allen Lebewesen ähnliche körperliche Reaktionen aus.
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Mit kreativen Ideen kann man Pferden, die unter Stress leiden, wieder Spaß an der gemeinsamen Beschäftigung vermitteln.
 
Die Summe dieser Veränderungen macht das Gefühl aus, und im Nachhinein wird man kaum mehr sagen können, ob zuerst die körperlichen Reaktionen oder zuerst die angstbesetzten Gedanken vorhanden waren. Es handelt sich hier um eine komplexe Rückkopplung: Alles ist mit allem verbunden, das eine kann Auslöser für das andere sein und umgekehrt. Wenn wir uns diese Tatsache zu Herzen nehmen, können wir auch verstehen, warum das Lachen als Therapie für einen depressiven Menschen möglich ist. Wir können dem Gehirn sozusagen das Gefühl der Freude vorgaukeln, wenn wir die typischen Ausdrucksmerkmale der Freude (lachen, Mundwinkel hochziehen, vergnügt herumspringen) und typische Gedanken („Das macht Spaß!“, „Ich bin gut drauf!“) vortäuschen. Das Gehirn wird darauf wie bei echter Freude reagieren und wir werden uns nach kurzer Zeit besser fühlen. Diese Erkenntnis kann auch bedeutsam für die Behandlung von gestressten oder depressiven Pferden sein. Hier kann ebenfalls durch eine Spieltherapie „Freude“ generiert werden, um dem Pferd endlich mal wieder sozusagen ein Lächeln auf das Gesicht zu zaubern.
Botschaften des Gehirns
Botschaften des Gehirns
Mithilfe der Gefühle (in Zusammenarbeit mit bewussten Gedanken und einfachen Steuerungsprozessen) „beherrscht“ das Gehirn eines Tieres seinen Körper. Biologisch sollte jedes Lebewesen versuchen, einen Idealzustand zu erreichen, um gesund und fit zu bleiben und möglichst lange zu leben. Um erkennen zu können, was „gut“ und was „schlecht“ für ein Tier ist, hat die Natur ihm die Gefühle gegeben. Das, was sich gut anfühlt (also Freude oder Befriedigung verschafft), ist häufig auch gut für den Organismus, während das, was sich schlecht anfühlt (was Angst macht oder uns ärgert), meistens auch negativ für das Tier ist. Dementsprechend wird das Tier zu seinen Verhaltensentscheidungen kommen. Es wird nach dem Positiven streben und die Dinge, die negative Gefühle auslösen, meiden. Für das neugeborene Pferd ist es gut, dass sich die Nähe der Mutter positiv anfühlt und ein Gefühl der Geborgenheit vermittelt, denn so bleibt das Fohlen bei ihr und kann unter ihrem Schutz gedeihen. In der Natur bedeuten sich schnell bewegende größere Objekte von hinten häufig Feinde, daher ist es für das Pferd gut, mit Angst darauf zu reagieren, um das eigene Leben zu schützen.
Diese Botschaften des Gehirns bringen den Körper des Tieres zum Reagieren. Dabei sollten wir uns hüten, in die Reaktion des Tieres eine bestimmte Absicht hineinzuinterpretieren. Nehmen wir an, Ihr Pferd tritt Ihnen auf den Fuß oder drängelt Sie beiseite. Steht böse Absicht dahinter? Vielleicht war das Pferd so aufgeregt oder verängstigt, dass es gar nicht auf Sie geachtet hat – etwas, was uns Menschen auch gelegentlich passiert. Mit unseren Mitmenschen sind wir allerdings meist nachsichtiger als mit unseren Pferden. Ein Pferd wird für das Fehlverhalten bestraft, ohne dass dessen Motivation hinterfragt wird. Die Frage nach dem „warum“ ist jedoch entscheidend für unsere Reaktion. Die allermeisten Strafen sind für das Pferd völlig unverständlich, da es die Situation ganz anders empfunden hat als wir. So wird bei unserem Beispiel ein ängstliches Pferd eher noch ängstlicher und nervöser werden, weil es unsere Reaktion nicht nachvollziehen kann.
Ich möchte Pferde nicht als „die besseren Menschen“ darstellen. Sicher können sie ebenfalls wütend, besitzergreifend oder bestimmend sein und wir sollten unsere Interpretationen nicht plötzlich von „unser Pferd will uns immer ärgern“ auf „unser Pferd ist immer lieb“ umstellen. Vielmehr geht es mir darum, zu einem ausgewogenen Verhältnis zwischen angemessener „Vermenschlichung“, ohne die eine Erkundung der emotionalen Landschaft des anderen nicht möglich wäre, und der Vorsicht gegenüber einer übertriebenen Idealisierung eines Tieres anzuregen. Weder das eine noch das andere Extrem hilft dem Pferd. Um ein Pferd wirklich verstehen zu können, müssen wir lernen, sehr genau hinzusehen, hinzuhören und uns einzufühlen. Dabei gibt uns das im folgenden → Kapitel beschriebene Ausdrucksverhalten der Pferde vielschichtige Hinweise auf ihre Gefühle und Beweggründe.
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Hinsehen, hinhören, hineinfühlen: So kann es uns gelingen, einen Einblick in die Gefühlswelt unserer Pferde zu bekommen.
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            [image: Image]
            
          

          Die Pferdesprache als Ausdruck der Gefühle

          A

          ls Sprache bezeichnet der Biologe jede Form der Kommunikation, welche sich der Verwendung von Symbolen bedient, um Informationen zu übertragen und Stimmungen Ausdruck zu verleihen. Bei vielen Tieren und auch bei uns Menschen besteht Kommunikation sowohl aus akustischen wie auch aus optischen und chemischen Signalen. Jedes Signal muss dabei eine klar definierte Bedeutung haben, und Kommunikation kann nur funktionieren, wenn beide Kommunikationspartner die Ausdrucksmöglichkeiten des anderen interpretieren können. Während der Mensch eher verbal kommuniziert, bringt das Pferd seine Gefühle und Bedürfnisse mithilfe einer vielschichtigen Körpersprache zum Ausdruck.

          Nur ein gleichberechtigter Austausch von Informationen, nur ein echter Dialog kann die Grundlage einer freundschaftlichen Beziehung sein. Aber leider sind viele Pferde einem endlosen Monolog ausgesetzt, ständig hören sie: „wir gehen da hin“, „hör auf“ oder „lauf schneller“. Solche einseitigen Umgangsformen sollten in keiner Partnerschaft etwas zu suchen haben. Nur wenn man auch das Pferd „zu Wort kommen lässt“, kann man von einer echten Partnerschaft sprechen. Wir müssen deshalb lernen, die subtile Körpersprache der Pferde zu verstehen. Sie ist der Spiegel ihrer Seele, und nur so offenbaren sie uns ihre Wünsche, Bedürfnisse und Befindlichkeiten.

          
            Das ABC der Pferde

            Das ABC der Pferde

            Viele von uns haben sich schon mit den groben „Kategorien“ der Pferdesprache beschäftigt. „Ohren angelegt“ bedeutet „böse“, „herumzappeln“ steht für „ängstlich“ und so weiter. Doch ganz so einfach ist es nicht, denn unsere Pferde haben überraschend vielfältige und nuancenreiche Ausdrucksmöglichkeiten.
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            Angelegte Ohren können viele Bedeutungen haben. Zum Verständnis der Pferdesprache ist es wichtig, das gesamte Gesicht und am besten auch die Körperhaltung des Pferdes in die Analyse einzubeziehen.

             

            Ein Pferd äußert seinen Sattelzwang sicher nicht erstmals damit, dass es seine Besitzerin beißt, sondern sehr wahrscheinlich hat es schon monatelang unbemerkt Hinweise auf sein Unbehagen gegeben. Viele Pferde mit Sattelzwang drücken bereits ihre Ablehnung aus, wenn der Mensch den Sattel aus der Sattelkammer holt. Sie verspannen sich, der Körper wird steif und die Nüsternpartie wird zusammengezogen. Selbst auf das erste Wegtänzeln oder Drohschnappen beim Satteln reagieren viele Menschen lediglich mit einem Klaps und der Aussage „der ist einfach nur frech“. Dahinter steht meist gar keine böse Absicht, sondern die meisten Menschen haben es nie richtig gelernt, genau auf die Veränderungen des Gegenübers zu achten.

            Um die Körpersprache des Pferdes richtig deuten zu können, müssen zunächst systematisch die groben Merkmale der Gesamthaltung erfasst werden, um dann zu den feinen Nuancen zu kommen. Wir wollen uns zunächst mit den Hauptgefühlsregungen Angst, Ärger, Freude, Entspannung und deren Interpretation im Ausdruck des Pferdes beschäftigen, bevor wir zu den Feinheiten kommen.

            Angst – eine mächtige Emotion

            Angst – eine mächtige Emotion

            Pferde gehören als Pflanzenfresser zu den typischen Beutetieren. Daher waren sie zu allen Zeiten darauf angewiesen, aufmerksam und wachsam zu sein, um eine mögliche Gefahr frühzeitig zu bemerken. In einer unbekannten Situation versteift sich der Körper des ängstlichen Pferdes, seine Muskulatur ist verspannt, alle Bewegungen wirken nervös und unharmonisch. Meist trägt es den Kopf hoch erhoben, den Schweif an den Körper gepresst und im Extremfall sogar eingeklemmt. Das typische Angstgesicht eines Pferdes mit verlängerter Oberlippe, einer angespannten Maulpartie, nach seitlich-hinten gerichteten Ohren, geweiteten Nüstern und rollenden Augen hat sicher jeder Reiter zumindest in Büchern schon gesehen. Weitere Merkmale für Angst beim Pferd können Schwitzen, Schnaufen, grelles Wiehern, ein häufiger Kotabsatz und eine erhöhte Puls- und Atemfrequenz sein.
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            Aus diesem Gesicht spricht nur eine Emotion: blanke Angst.

             

            Nun ist es keinesfalls so, dass immer alle beschriebenen Komponenten sichtbar sein müssen, um sicher feststellen zu können, dass ein Pferd ängstlich ist. Das individuelle Ausdrucksverhalten eines Pferdes entspricht nicht immer dem weithin bekannten „Lehrbuchausdruck“. Während der eine Pferdetyp zum Beispiel sehr stark zum extrovertierten Herumtänzeln, Wiehern und Schwitzen neigt und alle oben beschriebenen Mimikmerkmale zeigt, wird der andere Pferdetyp aufgrund seines introvertierten Verhaltens häufig missverstanden. Dieser Typus wirkt auf den ungeübten Betrachter äußerlich sehr ruhig. Bei diesen Pferden kann eine empfundene Angst zum Teil nur an der etwas angepressten Schweifhaltung, den angespannten Lippen, dem festen Unterkiefer und den leicht geweiteten Nüstern erkannt werden. Fatalerweise wirkt dieser Pferdetyp sehr lange ruhig und gelassen, obwohl er bereits immens unter seiner Angst leidet und im schlimmsten Fall scheinbar unvermittelt in Panik ausbricht.

            Nur weil bestimmte Pferdetypen ihre Angst unterschiedlich zum Ausdruck bringen, heißt es nicht, dass sie Ängste weniger stark empfinden. Wie bei uns Menschen ist Angst nicht immer gleich Angst. Pferde wie Menschen können leicht beunruhigt sein, sie können sich fürchten oder richtig in Panik geraten. Über das Ausmaß der durchlebten Emotionen können wir uns insbesondere beim Pferd kein Urteil erlauben. Ob ein Pferd ein extrovertiertes oder ein introvertiertes Angstverhalten zeigt, liegt neben dem individuellen Charakter auch teilweise an der Rassenzugehörigkeit und an den vorangegangenen Lernerfahrungen. So kann man schon von dem eher extrovertierten Vollblüter und dem introvertierteren Kaltblüter sprechen, jedoch unter dem Vorbehalt, dass es auch erhebliche individuelle Schwankungen innerhalb der Rassen gibt. Ein Pferd handelt also nie „richtig“ oder „falsch“, denn es kann sich ja nur im Rahmen seines Emotionsspektrums bewegen. Wir sollten also die Ängste unserer Pferde als Bestandteil ihrer Realität ansehen und sie stets ernst nehmen.
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            Dieses Pferd zeigt deutlich: „Komm mir nicht zu nahe!“

            Gesichter des Zorns

            Gesichter des Zorns

            Pferde können sich ebenso wie wir Menschen ärgern, wenn sie in ihrem Wohlbefinden gestört sind oder ihre Wünsche missachtet werden. Der Ärger wird vom Pferd unterschiedlich stark empfunden, je nachdem, ob es sich über eine störende Bremse am Bauch ärgert, der Mensch nicht schnell genug das Futter bringt oder die Reiterin ungeschickt in den Sattel fällt. Dabei bringt das Pferd seinen Ärger zunächst mit einem typischen „Drohgesicht„ zum Ausdruck. Sicher kennen wir alle die deutlich angelegten Ohren, die verschmälerten Nüstern und die nach hinten gezogenen Mundwinkel eines ärgerlichen Pferdes. Darüber hinaus wirkt seine Muskulatur angespannt, es droht je nach Kontext mit geöffnetem Maul und deutet mit der Vor- oder Hinterhand einen Tritt an. Daneben lässt sich der Ärger des Pferdes auch an einem als „Drohschwingen„ bezeichneten Halsschlenkern in Richtung des „Gegners“ und in einer Andeutung eines Angriffs, dem sogenannten „Angehen“, ablesen.

            Leider wird der Grad des empfundenen Ärgers von uns Menschen häufig falsch eingeschätzt. Der süße Ponykopf im Winterpelz wirkt wahrscheinlich selten so bedrohlich wie das lange Gesicht eines Warmblüters mit seiner langen Maulspalte und den großen Nasenlöchern. Dennoch meinen es Ponys natürlich genauso ernst wie Warmblüter, wenn sie drohen. Diese vermeintlich ausgeglichenen Pferdetypen sind nicht immer die idealen Familienpferde, die jede Unaufmerksamkeit verzeihen. Wenn wir also den Ärger des Ponys nicht ernst nehmen, müssen wir uns nicht wundern, dass es uns irgendwann beißt. Was soll es auch sonst zur Unterstreichung seines Ärgers tun?

             

            Der Mix macht’s!

Meistens sind Emotionen miteinander verknüpft und überlagern einander. Die Handlungsweise des Pferdes ergibt sich somit aus den Überlagerungszuständen der empfundenen Emotionen. Verteidigt ein Pferd beispielsweise ärgerlich sein Futter gegenüber einem stärkeren Artgenossen, weil es nun einmal besonders hungrig ist, so kann es zu einer inneren Überlagerung der Emotionen „Angst“ und „Ärger“ kommen. Dieses Pferd würde möglicherweise weniger offensiv drohen, wenn das Angstgefühl überwiegt, und dann wahrscheinlich beschwichtigend reagieren. Auf der anderen Seite könnte es aber bei besonders starkem Hunger eher vehement drohen und sich sogar auf einen Kampf mit dem Stärkeren einlassen. Die empfindliche Balance der nahe beieinander liegenden Gefühle ist verantwortlich für das Umschlagen von der einen in die andere Handlungstendenz. Dies kann auch innerhalb einer Situation geschehen, da die Emotionen unmittelbar ineinander übergehen und sich zudem auch gegenseitig verstärken können.
Die Kunst besteht für uns darin, die scheinbar widersprüchlichen Signale von unseren Pferden stets getrennt voneinander zu interpretieren. Ein Pferd kann beispielsweise die Ohren ärgerlich zurücknehmen und gleichzeitig die Nüstern- und Maulpartie entspannt halten. Es will uns damit sagen, dass es einen emotionalen Konflikt verspürt und sich selbst nicht sicher ist, ob es in Ruhe gelassen werden oder mit uns in Kontakt treten möchte.
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            Ein Zeichen von freudiger Spielstimmung: die zur „Rüsselnase“ nach vorn geschobene Oberlippe.

             

            Spielgesichter und Rüsselnasen

            Spielgesichter und Rüsselnasen

            „Spielgesichter„ sieht man leider viel zu selten! Sicher haben viele Pferde neutrale Gesichter beim Reiten und im Umgang mit dem Menschen, aber wann haben wir das letzte Mal ein wirklich freudiges Reitpferd im Fernsehen oder im Reitstall gesehen? Die Körperhaltung eines fröhlichen Pferdes ist entspannt, der Schweif wird getragen, also weder eingeklemmt noch hochgestellt. Manchmal bewegt es sich fast schon spielerisch. Besonders sein Gesicht ermöglicht uns einen Einblick in die Gefühlswelt des Pferdes. Die Ohren sind häufig nach vorn gestellt, die Augen weich, die Lippen und Nüstern entspannt. Viele Pferde verlängern ihre Oberlippe im Spiel zu einer „Rüsselnase“. Aber auch ein ängstlich aufgeregtes oder ein sexuell erregtes Pferd zeigt eine verlängerte Oberlippe. Also muss man stets das ganze Tier betrachten, bevor man von einem einzigen Merkmal auf den emotionalen Zustand des Tieres schließt.

            Als sicheres Zeichen von Wohlbehagen und Genuss kann auch die „Rüsselnase“ bezeichnet werden, die viele Pferde beim Putzen, Kraulen oder einer Massage zeigen. Die gesamte Körpersprache des Pferdes liefert uns wertvolle Informationen über seinen wahren Gefühlszustand, wenn wir bereit sind, sie zu lernen und genau zu beobachten. Deshalb sollten wir uns von keinem Pferdetrainer einreden lassen, ein Pferd wäre willig und mit Spaß bei der Sache, wenn es laut Körpersprache eben nicht freudig, sondern eingeschüchtert und gehemmt agiert. Schauen Sie einmal hin, wie viele Pferde bei Veranstaltungen tatsächlich „tanzen“ oder „spielen“.

            Wenn die Pferdeseele baumelt

            Wenn die Pferdeseele baumelt

            Entspannte Pferde sieht man meist, wenn sie dösen oder sich sonnen. Die gesamte Körpermuskulatur wird weich, der Kopf wird locker hängen gelassen und ein Hinterfuß zum Ruhen aufgestützt. Der Blick scheint ruhig in sich gekehrt, die Ohren sind seitlich abgestellt und die Unterlippe hängt schlaff herunter. Doch hier sollte man Vorsicht walten lassen, denn das entspannte Pferdegesicht ist beispielsweise leicht mit dem passiven Stressgesicht oder auch einem Erschöpfungsgesicht zu verwechseln. Auch ein schmerzgeplagtes Pferd sieht ähnlich aus.

            Ein entspanntes, glückliches Pferd hat einen elastischen Muskeltonus. Es fühlt sich weder total schlaff noch übermäßig straff an. Sicher ist auch diese Spannkraft der Haut individuell sehr unterschiedlich, daher sollten wir uns auf der Weide einen Eindruck vom „Normalzustand“ des entspannten Pferdes verschaffen. Erst dann können wir auch in anderen Situationen eindeutig erkennen, wenn die Muskulatur unseres Pferdes in Sekundenschnelle erstarrt oder wenn Krankheiten beziehungsweise psychischer Stress am Pferd zehren.
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            Müde und entspannt oder traurig in sich gekehrt? Man muss das Verhalten des Pferdes insgesamt beobachten, um sichere Rückschlüsse auf seinen Gemütszustand ziehen zu können.

            
              Das Kleingedruckte der Pferdesprache

              Das Kleingedruckte der Pferdesprache

              Nun widmen wir uns den weniger bekannten Nuancen der Körpersprache der Pferde, um feine Veränderungen in der Erscheinung des Pferdes leichter unterscheiden zu können. Gerade diese kleinen, unauffälligen Zeichen können individuell von Pferd zu Pferd, aber auch je nach Rasse und Gesichtsform unterschiedlich aussehen. Dieses Kleingedruckte in der Pferdesprache wird gern überlesen, obwohl es eigentlich besonders wichtig ist. Denn bei den Pferden entgeht uns ohne die Berücksichtigung dieser „Mikro-Ausdrücke“ eine ganze Menge interessanter Informationen.

              Mikro-Mimik des Pferdes

              Mikro-Mimik des Pferdes

              Wir können den Pferden ihre Sprache wirklich „von den Lippen ablesen“. Die Mundpartie und insbesondere die Lippen können unterschiedlich viele und deutliche Falten werfen. Der Unterkiefer kann zum Beispiel bei Anspannung herangepresst sein oder beim dösenden Pferd locker herunterhängen. Auch bei Menschen kann man beobachten, dass sie die „Zähne zusammenbeißen“, wenn sie angespannt oder konzentriert sind.

              Die Nüstern können nicht nur erweitert oder zusammengezogen werden, sondern auch am Rand gekräuselt sein. Den menschlichen „Sorgenfalten“ an der Stirn entsprechen bei Pferden Falten rund um die Augen. Zur Interpretation des Gemütszustandes der Pferde kann zudem das Hervortreten der Kaumuskulatur und einiger großer Blutgefäße im Gesicht herangezogen werden.

              Die Kaumuskulatur wird mit wachsender Anspannung immer fester und angespannter, während die Blutgefäße immer deutlicher unter der Haut hervortreten.

              Die Augen sind das markanteste Element eines jeden Gesichts. Jeder hat eine Vorstellung von verträumten Augen, einem glasigen Blick oder einem unangenehmen Starren, obwohl wir diese Ausdrücke nur schwer beschreiben könnten. Auch bei Pferden können wir leuchtende, weiche und stechende Blicke wahrnehmen, wenn wir sehr genau beobachten. Pferde sprechen mit den Augen genauso wie wir.

              Sowohl die Pferdeohren als auch der Schweif können unglaublich viele verschiedene Stellungen und Neigungswinkel einnehmen. Nimmt man nun an, dass es tausende Kombinationsmöglichkeiten von Augen, Ohren, Maulbewegungen und Körpersprache gibt, wird die unermessliche Vielfalt an Ausdrucksmöglichkeiten der Pferde erst deutlich. Wir haben also gerade erst begonnen, unsere Pferde im Ansatz zu verstehen und ihr Alphabet zu entschlüsseln.

              Calming Signals

              Calming Signals

              Wir verstehen unter den als „Calming Signals“ bezeichneten Beschwichtigungssignalen sowohl Demutsgesten, wie sie beispielsweise ein Fohlen mit dem Leerkauen einem erwachsenen Pferd gegenüber zeigt, aber auch Stresssignale, die sowohl das Gegenüber beschwichtigen sollen als auch vermutlich zur Selbstberuhigung dienen. Zu ihnen zählen neben leicht nach hinten oder zur Seite gelegten Ohren auch fohlenähnlich eingeknickte Vorderbeine bei niedrig getragenem Kopf, Gähnen oder auch das Kauen mit leerem Maul und das Lecken über die Lippen. Hierbei handelt es sich um eindeutige Deeskalationsgesten. Das Pferd zeigt aus einer Stresssituation heraus diese Gesten, um sich selbst zu beruhigen und um sein Gegenüber milde zu stimmen. Es ist dann also nicht, wie es einige Pferdetrainer behaupten, zur Mithilfe und Kooperation bereit, sondern signalisiert, dass es mit der Situation überfordert ist und Stress empfindet.
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              Es lohnt sich, genau hinzuschauen – dann erkennt man zum Beispiel, wie unterschiedlich der Ausdruck in einem Pferdeauge sein kann.

               

              Trainingsformen wie zum Beispiel für die Round-Pen-Techniken sind somit mitnichten gewaltfrei, sondern das Pferd zeigt uns, dass es hier eine starke emotionale Belastung erleidet. Ungeachtet beschönigender Aussagen über Harmonie und Vertrauen zeigen die Pferde uns durch ihre eindeutigen Signale, dass sie mit dieser Situation ganz und gar nicht glücklich sind. Keine Trainingsmethode sollte es nötig haben, dass die Pferde sich dabei so gestresst fühlen, dass sie uns unterwürfig um Einhalt bitten müssen.
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              Eine typische Demutsgeste eines Fohlens gegenüber einem erwachsenen Pferd ist das Kauen mit leerem Maul. Dieses Unterlegenheitskauen lässt sich auch bei gestressten, erwachsenen Pferden beobachten.

              
                Gefühle als Kommunikationsstrategien

                Gefühle als Kommunikationsstrategien

                Wir haben bereits festgestellt, dass Emotionen selten in „Reinform“ vorkommen, sondern meist eine Überlagerung verschiedener Gefühlszustände darstellen und damit auch zu einem inneren Konflikt führen können.

                Herdentiere wie Pferde haben verschiedene Kommunikationsstrategien entwickelt, um ihren Artgenossen oder dem Menschen zu zeigen, wie sie sich fühlen. Sie versuchen außerdem, mit diesen Strategien den größtmöglichen Nutzen für sich selbst zu erwirken. Man kann sich dieses Prinzip als eine Art „Kosten-Nutzen-Rechnung„ vorstellen: Als „Kosten“ für ein Verhalten wird zum Beispiel die Energie bewertet, die nötig ist, um einen Futterrivalen in die Flucht zu schlagen. Der „Nutzen“ wäre dann beispielsweise das Stillen des Hungers und das damit verbundene längere Leben. Das Gehirn eines Pferdes wird also immer wieder aufs Neue unbewusst über „Kosten“ und „Nutzen“ einer Verhaltensreaktion entscheiden und dann im Bruchteil einer Sekunde reagieren.
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                Ständige Entscheidungsnot: Jedem Pferd stehen in jeder Situation grundsätzlich vier Handlungsoptionen zur Verfügung: Flucht, Kampf, Erstarrung oder Verhandlung.

                 

                Prinzipiell stehen allen Säugetieren in allen Situationen nur vier verschiedene Handlungsoptionen zur Verfügung. Diese werden von der angelsächsischen Wissenschaft als die „vier F’s“ bezeichnet und stellen die möglichen Alternativen in einer Konfliktsituation dar.

                Um das dahinter stehende fundamentale Prinzip zu verdeutlichen, möchte ich ein kurzes Beispiel aus dem menschlichen Bereich anführen: Stellen Sie sich vor, Sie sitzen in der U-Bahn und werden von einem betrunkenen Fahrgast belästigt. Je nach Ihrer individuellen mentalen Gemütslage werden Sie zu einer der vier folgenden Handlungsoptionen tendieren:

                1. Sie werden fluchtartig die Bahn verlassen (flight/fliehen), um der unangenehmen Lage möglichst schnell zu entkommen.

                2. Sie treten dem Störenfried einfach gegen das Schienbein (fight/kämpfen), damit er von Ihnen ablässt und Sie Ihre Ruhe haben.

                3. Sie erstarren und blicken unbeirrt aus dem Fenster (freeze/erstarren) in der Hoffnung, dass der Betrunkene hoffentlich bald den Zug verlässt.

                4. Sie führen eine belanglose Unterhaltung mit dem aufdringlichen Fahrgast (flirt/kommunizieren), um die Situation zu entschärfen und Sympathie zu erwecken.

                 

                Diese vier Handlungsstrategien gelten ebenso für Pferde. Jedes Pferd wird immer eine dieser Handlungsoptionen wählen, wenn es sich einer neuen oder ungewohnten Anforderung gegenüber sieht. Wenn ein Pferd also beispielsweise Angst verspürt, kann es fliehen (flight) und dabei auf seine schnellen Beine hoffen, angreifen (fight) und sich auf die eigene Kraft und Kampferfahrung verlassen, erstarren (freeze) und darauf hoffen, dass es damit die Konfliktbereitschaft des anderen mildert, oder kommunizieren (flirt) und eine kampflose Einigung bewirken.

                Folgenreiche Übersetzungsfehler

                Folgenreiche Übersetzungsfehler

                Wir haben also erfahren: Nicht jedes Pferd zeigt bei empfundener Angst zwangsläufig das typische Fluchtverhalten, sondern es können auch die anderen Optionen wie Erstarren, Kommunizieren oder Angreifen gewählt werden. Die tatsächlich empfundene Emotion ist dabei nicht an der gewählten Strategie zu erkennen! Ein erstarrtes Pferd empfindet möglicherweise ebensolche Angst wie ein nervös umherspringendes. Leider wird allzu oft vorschnell über die Motive eines Pferdes geurteilt. Wir sollten die Handlungsweisen der Pferde nicht bewerten, sondern versuchen, die dahinter verborgenen Emotionen zu erkennen und dementsprechend angemessen auf das Pferd einzugehen.

                Pferde werden leider häufig bestraft, weil sie unseren Erwartungshaltungen nicht entsprechen, obwohl ihr Handeln oftmals doch nur von ihrer empfundenen Angst bestimmt wird. Ängste zu bestrafen ist nicht nur grausam und gedankenlos, sondern zudem äußerst gefährlich. Denn jedes noch so „brave“ oder „ruhige“ Pferd wird ab einem gewissen Punkt zum Angriff übergehen, wenn wir übersehen, dass es Angst oder Stress dauerhaft ausgeliefert ist. Irgendwann ist die Verzweiflung so groß, dass es für das Tier nichts mehr zu verlieren gibt, dann bleibt nur die Option zu kämpfen.
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                So lange man die Situation nicht kennt, ist schwer zu sagen, ob ein Pferd gelassen ist, wenn es scheinbar ruhig stehen bleibt, oder ob es quasi vor Angst erstarrt.

                Wenn die Seele einfriert

                Wenn die Seele einfriert

                Besonders die Handlungsoption des Erstarrens ist vielen Pferdebesitzern völlig fremd. Sie glauben, ihr Pferd wäre gelassen und entspannt, dabei ist es nur ein Häuflein Elend, das sich aus einer emotional belastenden Situation mental „weggebeamt“ hat, um diesen Zustand überhaupt ertragen zu können. Ein Beispiel aus der menschlichen Erlebniswelt soll diese Situation verdeutlichen: Viele Menschen, die Angst vor Spinnen haben, sind in ihrer Angst so erstarrt, dass sie sich nicht in der Lage sehen, die Spinne zu entfernen – hier ein eindeutiges Zeichen emotionaler Überforderung. Es sollte daher die Aufgabe des Menschen sein, die Überforderung des Pferdes zu vermeiden, um eine drohende Eskalation zu verhindern. In jedem Pferd schlummern alle vier möglichen Handlungsoptionen, deshalb müssen wir auch immer den schlimmsten zu erwartenden Fall in Erwägung ziehen. Pferde haben im Laufe ihres Lebens wie wir Menschen „Hauptstrategien“ erlernt, nach denen sie im Regelfall agieren. Dennoch kann jedes Pferd je nach Stimmung und Feedback des Kommunikationspartners Mensch auch innerhalb einer Situation eine andere Strategie anwenden. Tritt der Mensch von vornherein aggressiv oder forsch auf, wird das Pferd anders reagieren, als wenn er freundlich gesonnen scheint. Die emotionale Wechselwirkung zwischen Mensch und Tier spielt bei der Verhaltensausprägung des Pferdes eine entscheidende Rolle.

                So manches „relaxte Westernpferd“ oder so mancher „gelassene Tinker“ ist vielleicht nicht wirklich entspannt, sondern nur innerlich versteinert. Der scheinbare Gehorsam vieler Pferde ist häufig einfach eine angstbezogene Freeze-Technik. Genauso sollte es uns nicht wundern, dass eben nicht jedes Pferd beim Longieren vor der Peitsche flüchtet, sondern viele Pferde auch angreifen. Diese Pferde sind nicht „gestört“, sondern reagieren genauso angemessen auf einen Stressreiz wie ein flüchtendes Pferd.

              

            

          

        

      

    

  Einblicke ins Pferdegehirn
[image: Image]
Einblicke ins Pferdegehirn
D
ie Leistungsfähigkeit der Pferdegehirne wurde lange Zeit sträflich unterschätzt. Dabei erweist sich die „Schaltzentrale“ im Pferdekopf als eine der am höchsten entwickelten Strukturen auf vier Hufen, welche die Evolution bisher hervorgebracht hat. Alle Säugetiergehirne besitzen die gleichen Grundstrukturen. Das Gehirn besteht sowohl bei Ihrem Pferd als auch bei Ihnen aus Millionen kleiner Nervenzellen mit ihrerseits Abermillionen Verbindungen untereinander. Und auch wenn das Pferd im Verhältnis zu seiner Körpergröße ein deutlich kleineres Gehirn hat als der Mensch, so ist es mit einem Gewicht von etwa 500 Gramm doch weit von der oft zitierten Walnussgröße entfernt.
Das Sprichwort „Überlasst das Denken den Pferden, sie haben den größeren Kopf“ drückt etwas überspitzt das Problem aus, das beim Vergleich der Gehirne verschiedener Tierarten entsteht: Man kann nicht von der Kopfgröße oder dem Gewicht des Gehirns auf die Intelligenz des Trägers schließen. Männer haben im Schnitt schwerere Gehirne als Frauen, dennoch schneiden sie bei Intelligenztests nicht unbedingt besser ab. Auch die Theorie, dass diejenigen Tiere am intelligentesten sein sollen, deren Gehirne im Verhältnis zum Körpergewicht am schwersten sind, lässt sich nicht halten. Und wäre die Zahl der Windungen der für das bewusste Denken zuständigen Großhirnrinde ein Maß für Intelligenz und Leistungsfähigkeit des Gehirns, wäre das Pferd intelligenter als der Hund. Ich denke, dass diese Aufzählung recht deutlich zeigt, wie müßig es ist, anhand von Größenklassen und Strukturmerkmalen auf die Leistungsfähigkeit eines Organs schließen zu wollen.
Kleine Gehirne – große Wirkung
Kleine Gehirne – große Wirkung
Jede Tierart hat von der Natur ein Gehirn mitbekommen, das in der Lage ist, alle Anforderungen des natürlichen Lebens eben dieser Tierart zu bewältigen. Die Natur gibt Tieren nur Organe und Strukturen, die einen Nutzen haben. Wenn also das Pferd eine stark gewundene Großhirnrinde besitzt, ist dies allein schon ein überzeugendes Indiz dafür, dass es zu hochkomplexen, intellektuellen Leistungen fähig ist. Die berühmte Pferdeforscherin Dr. Marthe Kiley-Worthington gab zu bedenken, dass Pferde sehr schnell lernen und Informationen häufig schon nach dem ersten Versuch-und-Irrtum-Vorgang speichern können.
Wir sollten daher die Intelligenz der Pferde nicht pauschal als gering betrachten und sie nur nach menschlichen Maßstäben bewerten. Möglicherweise verstehen sie mehr von unserer Sprache als wir von ihrer. Immerhin macht auch beim Pferd das Großhirn den Hauptbestandteil des Gehirns aus. Beim Menschen entfallen etwa 80 Prozent der Gehirnmasse auf das Großhirn, beim Pferd etwa 67 Prozent (beim Meerschweinchen sind es lediglich 40 Prozent). Starke Unterschiede gibt es in der Bedeutung und Ausdehnung einzelner Teile der Großhirnrinde. Das Pferd hat eine sehr aktive und wichtige Region im Gehirn, die für die Verarbeitung von Informationen aus der Nüstern- und Maulregion zuständig ist. Im Gegensatz dazu haben wir Menschen einen sehr großen Bereich, der diejenigen Informationen verarbeiten kann, die uns das Auge übermittelt.
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Die Gehirne von Mensch und Pferd im Größenvergleich: Beim Menschen ist das Großhirn (blau / 1) stark ausgeprägt, aber auch beim Pferd überwiegt dieser Teil des Gehirns gegenüber dem Kleinhirn (rot / 2).
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Lebensfreude pur – wer möchte einem Pferd Gefühle wie Glück oder Zufriedenheit absprechen?
 
Quelle des Glücks
Quelle des Glücks
Zwischen den einzelnen Nervenzellen im Gehirn besteht ein reger Kontakt aus elektrischen Impulsen und chemischen Botschaftern. Es wird also entweder wie beim Stromkreis ein Kontakt hergestellt oder ein Botenstoff von der einen Nervenzelle losgeschickt, um der anderen Nervenzelle eine Information zu überbringen. Diese Botenstoffe nennt man Neurotransmitter. Zwei der wohl bekanntesten Neurotransmitter sind die als „Glückshormone“ bezeichneten Botenstoffe Serotonin und Dopamin. Beide sind entscheidend an der Informationsübertragung und damit an der Herausbildung von Gefühlen beteiligt.
Menschen und Tiere, deren Serotonin- oder Dopaminproduktion gestört ist, können weniger Glück, Dankbarkeit oder Zufriedenheit erleben. Die störungsfreie Entstehung aller Gefühle basiert auf diesen kleinen Botenstoffen, von denen wohl einige Hundert verschiedene bereits bekannt sind. Wir können annehmen, dass auch Pferde in der Lage sind, Glück und Freude ähnlich zu empfinden wie wir, da sie dieselben für diese Gefühle zuständigen Botenstoffe besitzen wie der Mensch. Darüber hinaus findet sich auch im Gehirn von Pferden ein als Belohnungszentrum bekannt gewordener Bereich, der sogenannte Nucleus accumbens. Wird dieser Bereich durch ein freudiges Ereignis wie zum Beispiel einen entspannten Ausritt stimuliert, so wird sich das Pferd an dieses Erlebnis auch noch nach langer Zeit gern erinnern. Dieser Mechanismus ist elementar für einen effektiven Lernerfolg, denn mithilfe des Nucleus accumbens werden Lerninhalte mit einem positiven Gefühl verknüpft und so dauerhaft abgespeichert.
Lernen am Limit
Lernen am Limit
Gehirne benötigen sehr viel Energie, um korrekt arbeiten zu können und nicht zu ermüden. Aber das Gehirn arbeitet nicht nur, wenn es nachdenkt, sondern auch, wenn es sich mit vielen Sinneseindrücken auseinandersetzen muss. Dabei verbraucht das Gehirn des Menschen ständig unglaubliche 60 Prozent der im Körper verfügbaren Energie, beim Pferd sind es wohl immerhin etwa 30 Prozent seiner Energie. Bei einem Übermaß an Eindrücken wird es leicht überreizt, weil die Nervenzellen einige Zeit zur Erholung benötigen, bis sie wieder zur Verfügung stehen. Vielleicht denken Sie beim nächsten Turnierbesuch mal daran, dass Ihr Pferd nicht aus Boshaftigkeit zum Beispiel das Verladen auf den Anhänger boykottiert, sondern aufgrund von Stress und Überforderung seines Gehirns durch die vielen Eindrücke dieses unerwünschte Verhalten zeigt.
Wenn wir schlafen, verarbeitet das Gehirn im Traum die Erlebnisse des Tages. Auch Pferde verarbeiten ihre schönen und weniger schönen Erlebnisse im Traum, tief schlafende Pferde sieht man bisweilen mit den Beinen zucken oder hört sie wiehern. Manchmal fällt uns auf, dass eine Aufgabe, die an dem einen Tag noch nicht so gut verstanden wurde, am nächsten Tag scheinbar wie von selbst klappt. Das Pferd hat dann im Schlaf einen Lernfortschritt gemacht. Genauso haben wir häufig Geistesblitze, wenn wir uns entspannen. Manchmal bringt es wenig, weiter über die Lösung eines Problems nachzugrübeln. Wenn sich das Gehirn entspannt, arbeiten andere, an der Problemlösung vielleicht unbeteiligte Teile des Gehirns und können durch Assoziationen Verknüpfungen hervorrufen, welche dann urplötzlich zur Lösung des Problems führen.
Das Gehirn wächst mit seinen Aufgaben
Das Gehirn wächst mit seinen Aufgaben
Verknüpfungen zwischen Nervenzellen müssen von Geburt an durch Lebenserfahrungen verstärkt oder aufgebaut werden. Bekommt ein Pferd zu wenige Eindrücke, so bleibt das Gehirn verkümmert. Teilweise bleiben einige Hirnbereiche ein Leben lang unterentwickelt, wenn sie in einem bestimmten Lebensalter nicht stimuliert wurden, oder verfallen zunehmend, wenn sie nicht gebraucht werden. Würde ein Fohlen in der ersten Lebensphase in völliger Stille aufwachsen müssen, so würde die wichtige Zeit für die Entwicklung des Hirnareals, das für das Hören zuständig ist, ungenutzt verstreichen und das Fohlen würde ein Leben lang taub bleiben, obwohl es zunächst funktionsfähige Ohren besaß. Auch Pferde, die lange Zeit ohne Artgenossen auskommen müssen, verkümmern möglicherweise in ihrer „Beziehungsfähigkeit“, da der dazu wichtige Bereich im Gehirn zu wenig trainiert wurde. Man könnte bei solchen Pferden von einem „zu kleinen Arbeitsspeicher“ mit zu wenig aktiven Verknüpfungen sprechen. Sie sind nicht in der Lage, Eindrücke im Gehirn adäquat zu verarbeiten und werden so mit Anforderungen überfordert, die für ein naturnah aufgewachsenes Pferd normal wären.
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Mit gezielten Übungen bringt man nicht nur Abwechslung in die Ausbildung, sondern steigert auch die Lernfähigkeit.
 
Im Gegensatz dazu können die Intelligenz und die Leistungsfähigkeit durch gezielte Übungen gesteigert werden – quasi ein „Gehirn-Jogging“ für Pferde. Jeder Hirnbereich sollte dabei gesondert angesprochen werden und es sollten möglichst positive Erinnerungen abgespeichert werden. Abwechslung im Trainingsalltag bringen der Wechsel von Übungseinheiten auf dem Reitplatz oder im stimulierenden Gelände, der Wechsel zwischen kniffligen Denkaufgaben wie den Zirkuslektionen und Gelassenheitstraining und eine artgerechte Haltung mit vielen Beschäftigungsmöglichkeiten und Bewegungsanreizen. So sollte man auch mit alten Pferden neue Wege gehen, um sie geistig fit zu halten.
Ein wichtiger Unterschied zwischen Pferden und Menschen liegt im Konzentrationsvermögen. Pferde können den gefühlsbetonten Bereich und den auf Sinneseindrücke reagierenden Teil des Gehirns nicht einfach ignorieren. Wir Menschen sind darin etwas besser, aber bei sehr starken Emotionen können wir diesen Mechanismus auch an uns selbst bemerken. Wenn wir beispielsweise sehr aufgeregt vor einer Prüfung sind, kann es zu dem gefürchteten Blackout kommen. Plötzlich fallen uns die einfachsten Dinge nicht mehr ein. Unser logisches Denkvermögen ist durch die empfundene Aufregung stark eingeschränkt. Unserem Pferd wird es wohl häufiger so gehen. Daher sollten wir von ihm keine Leistungen erwarten, wenn wir merken, dass es stark von seinen Emotionen – seien es Aufregung, Angst oder Ärger – eingenommen ist.
Da das Gehirn aus zwei deutlich voneinander abgesetzten Hälften besteht, hält sich hartnäckig die Vorstellung, dass Pferde nicht in der Lage seien, einen Gegenstand, den sie mit dem einen Auge wahrgenommen haben, mit dem anderen Auge wiederzuerkennen. Diese abwegige Annahme wird schon allein durch die Anatomie des Pferdegehirns, dessen Hirnhälften ja miteinander verbunden sind, deutlich widerlegt. Trotzdem bemühte sich die angesehene Pferdeverhaltensforscherin Evelyn B. Hanggi mit einem Versuch, diesen Mythos endgültig in das Reich der Märchen zu verbannen. Sie verband einem Pferd ein Auge und präsentierte ihm einen Gegenstand vor dem unverbundenen Auge. Nachdem es durch Belohnungen gelernt hatte, diesen Gegenstand unter vielen anderen Objekten zu erkennen, wurde dem Pferd das vorher sehende Auge verbunden und die Gegenstände auf der vorher verbundenen Seite präsentiert. Alle getesteten Pferde bestanden diesen Test und erkannten die Testobjekte sofort wieder. Pferde verknüpfen Dinge und Ereignisse mit ihren Gefühlen. Alles, was gleichzeitig passiert, wird vom Gehirn als zusammengehörig empfunden. Es ist schwer nachvollziehbar, dass zu einem Gegenstand eine Emotion gehören soll. Wenn wir aber ganz ehrlich zu uns selbst sind, ist das bei uns nicht anders, wir machen es uns nur nicht bewusst. Viele Menschen lächeln unwillkürlich, wenn sie das Bild eines niedlichen Hundewelpen sehen. Kaum jemand wird nur im logischen Denkbereich nüchtern das Wort „Hundewelpe“ vor dem inneren Auge bilden. Genauso zucken viele Leute sofort zusammen, wenn sie das Wort „Beinbruch“ hören. Automatisch assoziieren wir damit Schmerzen und Leid. Dem Pferd geht es nicht anders, wenn es uns mit der Futterschüssel in der Hand sieht oder aber mit der Peitsche.
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Pferde lernen situationsbezogen – deshalb ist es so wichtig, für eine positive Atmosphäre beim Training zu sorgen.
Wir leben in Parallelwelten
Wir leben in Parallelwelten
Mensch und Pferd sind gefangen in ihrer jeweils eigenen Realität. Unsere spezifischen Sinneswahrnehmungen werden unterschiedlich vom Gehirn verarbeitet. Das Gehirn verarbeitet einige Eindrücke bewusst, während andere keine weitere Beachtung finden sollen, damit nicht „die Sicherungen durchbrennen“, wenn Millionen von Sinneseindrücken zu Überreizungen führen. Bei jedem Pferd (und jedem Menschen) haben sich durch die angeborenen Anlagen, die persönlichen Erfahrungen und die dazu gehörenden Gefühle ganz charakteristische Filter entwickelt, welche entscheiden, was wichtig ist und was nicht. Während der eine von uns möglicherweise immer darauf achtet, welches Kleidungsstück die Kollegin trägt, nimmt ein anderer vielleicht eher eine neue Topfpflanze auf der Fensterbank wahr.
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Damit die vielen Sinneseindrücke nicht zu Überreizungen führen, werden sie nur teilweise bewusst verarbeitet.
 
Jedes Individuum besitzt eine unverwechselbare Wahrnehmungsstruktur und bildet unbewusst seine persönliche Realität ab. Es wächst je nach äußeren Bedingungen ein einzigartiges Gehirn mit individuellen Sinnverbindungen und Fähigkeiten heran. Ein kostbarer Teil ist uns durch unsere Gene von unseren Eltern mit auf den Weg gegeben worden, aber ein weiterer Anteil des Charakters wird durch die Lebenserfahrungen in das Gehirn eingeprägt. Bei dem einen wurde vielleicht die Fähigkeit gefördert, Probleme lösen zu können, bei einem anderen wurde dagegen nur darauf geachtet, dass das Gehirn zu funktionieren hat, ohne die Entwicklung von Kreativität zu unterstützen.
Im Prinzip geschieht dies bei Pferdegehirnen ganz genau so. Im folgenden → Kapitel werde ich über die kreativen Möglichkeiten berichten, die Motivation des Pferdes spielerisch zu fördern, da Lernerfolge und Intelligenzsteigerung nur mit einem motivierten Pferd zu erreichen sind.







Motivier Dein Tier!
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Motivier Dein Tier!
Z
eit- und Leistungsdruck haben im Umgang mit dem Pferd nichts verloren und sind Gift für die freundschaftliche Beziehung. Für ein positives und erfolgreiches Miteinander – ganz gleich in welcher Disziplin und mit welchem Anspruch – ist das Stichwort Motivation ganz entscheidend.
Unter Motivation kann man sich die innere Stimmung eines Pferdes vorstellen, welche es dazu veranlasst, ein bestimmtes Verhalten zu zeigen. Ein Pferd hat für die Richtung und Intensität einer Handlung eine innere Handlungsbereitschaft, die von seinen persönlichen Beweggründen gesteuert wird. Es wird aufgrund einer Vielzahl an empfundenen Stimmungen und Umweltfaktoren zu der einen Handlung motiviert sein und zu einer anderen nicht. Diese dynamische Balance ändert sich naturgemäß ständig. Ein hungriges Pferd wird sich auf Nahrungssuche begeben und hier hoch motiviert sein, allerdings zum selben Zeitpunkt möglicherweise „keine Lust“ auf Spielereien mit Artgenossen haben. Wenn es dann später satt und zufrieden ist, kann die Sache schon ganz anders aussehen.
Hast Du Lust?
Hast Du Lust?
Die Motivation unserer Pferde ist von entscheidender Bedeutung. Nur dann, wenn wir unser Pferd davon überzeugen, dass es eine tolle Erfahrung ist, mit uns zusammenzuarbeiten, können wir ein Training ohne Zwang und Druck aufbauen. Zum anderen wird unser Pferd nur dann in unserem Sinne handeln, wenn es dafür aktuell eine Veranlassung sieht. Fakt ist: Ein Pferd möchte auch Verhaltensweisen, die es an sich schon gut gelernt hat, manchmal nicht unbedingt ausführen, weil es dazu nicht motiviert ist. Wenn wir unser Pferd aus seinem wohlverdienten Mittagsschläfchen mit auf den Reitplatz nehmen wollen, müssen wir uns überlegen, wie wir es zur eifrigen Mitarbeit motivieren können, obwohl es von seiner inneren Stimmungslage her eigentlich anderes im Sinn gehabt hätte.
Doch warum sollte ein Pferd überhaupt mit uns zusammen arbeiten wollen? Warum arbeiten wir Menschen? Entweder freiwillig, weil wir begeistert von einer Sache sind, oder weil wir es müssen und keine andere Wahl haben, oder weil wir für eine Arbeit bezahlt werden. So bringt eine Tätigkeit möglicherweise an sich keinen Spaß, doch durch die Bezahlung wird sie für uns durchaus annehmbar. Aufgaben, die sich nicht für uns auszahlen und die auch keinen Spaß machen, werden wir immer nur widerwillig erledigen und versuchen, sie zu vermeiden oder hinauszuzögern.
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Dem Pferd das Zusammensein mit dem Menschen angenehm machen – darin besteht die Hauptaufgabe eines jeden Reiters.
 
Ebenso wird es auch unserem Pferd ergehen. Manche Dinge wird es von sich aus gern machen. Viele Pferde gehen beispielsweise sehr gern mit ihrem Menschen spazieren, weil sie neugierig sind und Interesse an ihrer Umgebung haben. So einen kleinen Spaziergang würden sie vielleicht auch unternehmen, wenn der Weidezaun eine Lücke aufweisen würde, da die Natur ihnen eine gewisse Neugier mitgegeben hat, um in der Lage zu sein, die Umgebung zu erkunden und so bessere Lebensbedingungen oder Partner zu finden. Ein nicht neugieriges Tier wäre zu wenig variabel in seinem Verhalten und würde wichtige Gelegenheiten im Leben verpassen.
Meistens sind jedoch wir Menschen es, die bestimmte Ideen der Freizeitgestaltung mit zu den Pferden nehmen und versuchen, sie von unseren Ideen zu überzeugen. Damit sich die Sache auch für die Pferde lohnt und sie einen Nutzen in der Zusammenarbeit erkennen können, müssen wir eine Art „Bezahlung“ aushandeln, sodass unser Pferd eine bestimmte Tätigkeit, für die es eigentlich keine besondere Vorliebe verspürt, trotzdem gern ausführt, eben weil es eine Belohnung dafür erwartet.
Pferde, die positiv motiviert werden, beteiligen sich mit sichtlichem Spaß an der „Arbeit“ und sie sind glücklich darüber, sich Belohnungen und Bestätigungen verdienen zu können.
Die richtige Arbeitseinstellung
Die richtige Arbeitseinstellung
Was trägt allgemein zur positiven Arbeitseinstellung unserer Pferde bei und erhöht ihre Motivation, jetzt und heute etwas mit uns zu unternehmen? Zunächst einmal sollten alle natürlichen Bedürfnisse des Pferdes erfüllt sein: Hunger und Durst müssen gestillt sein, es braucht einen artgerechten Lebensraum, Artgenossen und Beschäftigung. Darüber hinaus werden besonderes Futter, Streicheleinheiten und eine verständnisvolle Zuwendung als positive Erfahrungen angenommen, wobei vor allem diejenigen Dinge einen hohen Stellenwert haben, die einem Pferd nicht allzu oft zur Verfügung stehen.
Viele Pferde sind sehr neugierig. Sie lieben die kleinen Überraschungen im Leben und benötigen Abwechslung, um nicht geistig zu verkümmern. Hier ist es oft sehr leicht, ein Pferd glücklich zu machen. Schon ein neues Spielzeug oder ein kurzer Spaziergang auf unbekannten Wegen regen die Sinne des Pferdes angenehm an. Besonders nachhaltig wirkt sich die Abwechslung auf unsere Zusammenarbeit aus, wenn das Pferd realisiert, dass eben diese tollen, neuen Erlebnisse mit unserer Person verknüpft sind. Wir werden so als attraktiver und wichtiger Bestandteil ihres Lebens wahrgenommen. Der Sozialkontakt und das gemeinsame Erleben schöner Augenblicke von Pferd und Mensch schafft die Grundlage für eine echte Partnerschaft.
Untrennbar gehört zum Spaß das Gefühl der Sicherheit, die momentane Situation unter Kontrolle zu haben. Jedes Pferd muss sich in neuen Situationen sicher fühlen, damit es sie entspannt auf sich wirken lassen und als Bereicherung seines Lebens annehmen kann. Für dieses Sicherheitsgefühl braucht es Erfolg. Aufgaben, die an das Pferd gestellt werden, müssen prinzipiell lösbar sein und sollten vom Anspruchsniveau an die intellektuellen Möglichkeiten des Tieres angepasst sein. Mit einem Jährling werden wir also andere Spiele spielen als mit unserem Rentnerpferd. Jedes Pferd, ob jung oder alt, braucht von uns eine eindeutige Rückmeldung über den Erfolg der eigenen Bemühungen. Es darf mit der Bewältigung einer Aufgabe nicht allein gelassen werden und einer Aufgabe nicht allein gelassen werden und sollte an der Freude über seine erbrachten Leistungen teilhaben können. An solche Erfolge wird es sich gern zurückerinnern, und auch diese Erinnerung trägt zu einer positiven Lebenseinstellung bei. Besonders leicht ermöglichen wir unserem Pferd Erfolgserlebnisse, wenn wir es entweder stark instinktiv verankerte Verhaltensweisen, wie das gemeinsame Laufen, oder schon häufig belohnte Aufgaben leicht abgewandelt wiederholen lassen. Beispielsweise können wir ein Ballspiel zur Abwechslung statt in der Reithalle mal auf dem Springplatz spielen. Bei aller Abwechslung sollten die Pferde natürlich nicht überfordert werden. Pausen helfen, das Gelernte sacken zu lassen, und tragen zur Entspannung bei.
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Besuchen Sie Ihr Pferd einmal auf der Weide, ohne irgendwelche Forderungen zu stellen, und genießen Sie den freundschaftlichen Kontakt.
 
Kennzeichen des Spiels

Kennzeichnend für das Spiel ist der fehlende Ernstbezug. Bewegungen oder Teile von Verhaltensweisen, die in anderen Zusammenhängen durchaus Ernstbezug haben können, werden im Spiel frei miteinander kombiniert. So spielen Pferde in lockerer Abfolge sowohl Elemente des Fluchtverhaltens als auch des Aggressions- oder Sexualverhaltens. Häufig werden die Handlungen von den Spielpartnern stark übertrieben, es wird sehr schnell gelaufen, wild abgestoppt oder spielerisch gebissen. Deutlich erkennbar ist die spielerische Absicht am sogenannten Spielgesicht mit seinen entspannten Gesichtszügen und der vorgeschobenen Oberlippe.
Besonders Jungtiere spielen sehr intensiv, sie leben damit ihre Neugier aus und stärken ihre Muskulatur. Großen Wert hat das Spiel in Bezug auf die Sozialisation. Die Fohlen lernen andere einzuschätzen, zu kooperieren, ihre eigenen Aggressionen und Ängste zu kontrollieren und Freundschaften und soziale Bindungen zu entwickeln, die zum Teil ein ganzes Leben lang fortbestehen. Auch das Gehirn entwickelt sich im Spiel außerordentlich effektiv. Daher ist es immens wichtig, jedem Fohlen gleichaltrige Spielpartner zu bieten. Erwachsene Pferde spielen sehr viel seltener, manche auch so gut wie gar nicht mehr. Einige Wallache bleiben allerdings auch das ganze Leben lang verspielt, möglicherweise deshalb, weil ihre eingeschränkte Geschlechtsentwicklung zu einem unvollständigen Erwachsenwerden geführt hat.
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Pferde sind von Natur aus verspielt und festigen damit auch die sozialen Bindungen.





Positives Lernen
[image: Image]
Positives Lernen
D
ie beeindruckende Lernfähigkeit der Säugetiere hat sie unbestritten zu einem Erfolgsmodell der Evolution gemacht. Ein Pferd lernt – ebenso wie ein Mensch – immer aus den Folgen des eigenen Verhaltens. Es kann so seine Erfahrungen als positiv oder negativ abspeichern. Verhalten, das sich lohnt oder in der Vergangenheit einmal gelohnt hat, wird häufiger gezeigt. Verhalten, das sich nicht lohnt, wird seltener gezeigt. Wir können also davon ausgehen, dass Verhaltensweisen, die unser Pferd häufig zeigt, sich irgendwann einmal gelohnt haben müssen. Auch wenn es sich wie das Scharren am Anbindeplatz um eine lästige Eigenschaft handelt: Sie muss in der Vergangenheit einen Nutzen für das Pferd gehabt haben, sonst würde es nicht seine Energie daran verschwenden. Diesen Nutzen für das Pferd gilt es zu entdecken. Dann kann man einen Trainingsplan entwickeln, um dem Pferd ein alternatives Verhalten schmackhaft zu machen.
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Belohnungen machen das Lernen leichter!
Wie lernen Pferde?
Wie lernen Pferde?
Spielend leicht lernt das Pferd und erweitert seinen Erfahrungshorizont im positiven Sinne, wenn es die Erfahrung macht, dass eine neue Übung sich lohnt, es also angenehm ist, mit uns Menschen zu arbeiten. Wenn wir unserem Pferd also etwas Neues beibringen möchten, müssen wir ihm ständig positive Rückmeldungen geben, damit es merkt, zumindest auf dem richtigen Weg zu sein. Diese Rückmeldung geben wir dem Pferd in Form einer freundlichen Zuwendung oder in Form von Belohnungen.
Dadurch wird die Motivation, etwas für den Menschen zu tun, ungemein erhöht. Das Pferd hat Spaß daran, mit uns zusammen zu sein und herauszufinden, welche Lösung es für eine neue Aufgabe entdecken kann.
Die einfache Tatsache, dass ein sich lohnendes Verhalten häufiger gezeigt wird. kann man als biologisches Naturgesetz bezeichnen, das universell für alle denkenden Lebewesen auf unserem Planeten gültig ist. Der Mensch vermittelt dem Pferd über die Belohnung eine vollständige und eindeutige Information und er sagt im übertragenen Sinne: „Ja, richtig!“ Damit wird dem Tier deutlich, dass eben genau diese Problemlösung vom Menschen gemeint ist und es keine weiteren Lösungsmöglichkeiten mehr ausprobieren muss. Es kann in Ruhe immer diese eine Reaktion wiederholen, es erfährt Sicherheit und durch die erfolgreiche Wiederholung entwickelt es mehr und mehr Spaß an der Sache. So ist das Lernen ohne Stress, Angst oder Frustration für das Pferd möglich. In dieser positiven Grundstimmung lernt das Pferd gern und leicht und ist offen für neue Erfahrungen. Warum? Weil diese neuen Lernerfahrungen dem Pferd einen eigenen Vorteil bringen und es sich lohnt, immer wieder herauszufinden, was der Mensch wohl von ihm erwartet.
Es ist eine sehr anregende Beschäftigung, verschiedene Lösungswege auszuprobieren und dann unerwartet eine Belohnung zu bekommen. Hier wird ganz direkt das Belohnungszentrum im Gehirn angesprochen. Dadurch wird sich das Verhältnis zwischen Mensch und Pferd auf Dauer stark verbessern. Kleine Geschenke erhalten auch zwischen Tier und Mensch die Freundschaft. Diese Geschenke sollten einen wirklichen Gewinn für das Pferd darstellen. Nur so wird es sich tatsächlich darüber freuen. Manche Pferde brummeln beim positiven Training sogar freudig, so wie sie ein befreundetes Pferd begrüßen.
 
Die vier Möglichkeiten

Der Mensch hat prinzipiell nur vier Möglichkeiten, um das Verhalten des Pferdes zu beeinflussen:
• Er kann dem Pferd etwas Unangenehmes zufügen in der Hoffnung, dass ein unerwünschtes Verhalten seltener wird.
• Er kann eine negative Behandlungsweise beenden, sobald das Pferd das erwünschte Verhalten zeigt.
• Er kann dem Pferd mithilfe einer Belohnung etwas Positives zufügen, um das gezeigte Verhalten zu fördern.
• Er kann dem Pferd etwas Positives entziehen, um es in milder Form zu bestrafen.
Demotivierende Trainingsmethoden
Demotivierende Trainingsmethoden
Auf Dauer werden unsere Pferde demotiviert, wenn wir sie ständig maßregeln oder sie für die Ausführung einer Handlung unter Druck setzen. Es ist dabei nur eine Frage der Intensität, ob es sich hier um den Schenkeldruck, den punktuellen Schmerzreiz der Sporen, den Schlag mit der Gerte, das Anschreien oder das Herumscheuchen des Pferdes handelt. Der Unterschied ist gradueller Natur, aber das Erfahrungsprinzip aus Sicht des Pferdes bleibt gleich: Es zeigt ein Verhalten, macht dann eine mehr oder weniger unangenehme Erfahrung und lernt daraus, dass es für die Zukunft besser ist, diese Erfahrungen kein weiteres Mal zu machen. Leider funktioniert in der Reiterwelt sehr vieles mit dieser für das Pferd unbefriedigenden, aber für den Reiter praktischen Methode.
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Die Ausübung von Druck wird leider häufig praktiziert, ist aber sehr demotivierend für das Pferd.
 
Nur zwei ganz alltägliche Beispiele sollen dies verdeutlichen: Beim Führen ziehen wir den Führstrick in die Richtung, in die wir gehen möchten. Das Pferd erfährt einen unangenehmen Druck am Kopf, der erst nachlässt, wenn es folgt. Dieses Prinzip wird bei Halftern, die sich auf Zug zusammenziehen, oder beim Führen mit Gebiss noch erheblich verstärkt. Und beim Longieren machen wir Druck mit der Peitsche, damit das Pferd schneller läuft.
Was passiert? Durch negative Einwirkungen wird das Pferd zunehmend frustriert, sein gesamtes Verhalten wird in Zukunft deutlich gedämpft. Niemand hört gern ständig ein „Nein!“ Unser Pferd wird folglich immer passiver und mag einfach nichts mehr ausprobieren, um nur nicht wieder unangenehm aufzufallen. Um das Longieren motivierender zu gestalten, kann der Mensch häufiger einmal mitlaufen und das Pferd mit der Stimme und Belohnungen zu mehr Tempo anregen.
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Irgendwann reagiert jedes Pferd mit gefährlicher Gegenaggression.
 
Fehlen positive Verstärkungen, wird das Pferd auch in Zukunft nur widerwillig reagieren. Jedes Pferd wird außerdem irgendwann versuchen, der Strafe, dem Zügelzug oder dem psychischen Druck zu entgehen – gravierende Konflikte sind so vorprogrammiert. Es besteht die ernstzunehmende Gefahr der Gegenaggression. Denken Sie daran, dass in der Natur häufig das Prinzip „tit for tat“ gilt – frei übersetzt bedeutet dies in etwa „wie Du mir, so ich Dir“. Diese Gegenwehr kann lange aus Angst unterdrückt werden und dann den Menschen völlig unerwartet treffen. Teilweise suchen diese Pferde, um dem Druck zu entkommen, nach einer Schwachstelle im System des Menschen. Irgendwann werden sie immer eine Nachlässigkeit entdecken. Und leider werden dann allzu oft unbeteiligte Personen der Gefahr ausgesetzt.
Eine Strafe, auch ein banaler Zügelzug, löst immer eine Stressreaktion aus, und es ist schon seit langem durch viele verschiedene Fachdisziplinen bestätigt worden, dass Stress jeglichem Lernfortschritt entgegenwirkt. Zudem verschlechtert sich die Beziehung zwischen Mensch und Pferd zusehends, bis das Pferd nur noch Unlust verspürt.
Mit der Zeit gewöhnen sich Pferde an Druck, und immer drastischere Methoden werden nötig. Dieses traurige Phänomen kann man daran erkennen, dass viele Reiter meinen, immer schärfere Gebisse verwenden zu müssen oder Hilfszügel zum Einsatz kommen. Dabei ist dies nur eine logische Konsequenz einer demotivierenden Arbeitsweise. Auch viele „moderne“ Trainingsmethoden funktionieren nur durch den manipulativen Einsatz von Strafmitteln in Verbindung mit einer beschönigenden und angeblich gewaltfreien Pferdephilosophie. Bitte überlegen Sie sich ganz genau, ob Sie mit der Steigerung von Strafreizen arbeiten und die offensichtlichen Risiken in Kauf nehmen möchten. Wenn nicht, ist eine Druckmethode für Sie und Ihr Pferd die falsche Methode.
 
Vorsicht Falle!

Pferde nehmen beim Lernen immer auch ihre Umgebung wahr. Es kann also passieren, dass das Pferd eine Strafe oder eine negative Erfahrung nicht mit dem eigenen Verhalten verknüpft, sondern mit den beteiligten Personen, dem Ort oder mit den zufällig gleichzeitig hörbaren Geräuschen. Die Umgebung und die Personen werden infolgedessen als negativ wahrgenommen. Das Pferd verknüpft dann beispielsweise eine bestimmte Ecke des Reitplatzes grundsätzlich mit etwas Negativem.
Belohnen, aber richtig!
Belohnen, aber richtig!
Wir haben gesehen, dass Bestrafungen für den Lernprozess nicht förderlich sind. Die Alternative heißt: Belohnung! Bei jeder Belohnungsmethode ist der Zeitpunkt, an dem eine Belohnung gegeben wird, von entscheidender Bedeutung. Ein Pferd kann eine Belohnung (ebenso wie eine Strafe) nur dann mit seinem Verhalten in Verbindung bringen, wenn die Belohnung unmittelbar oder höchstens wenige Sekunden nach dem Verhalten erfolgt. Sonst weiß es nicht, wofür es die Belohnung bekommen hat, und es kann zu Missverständnissen kommen.
Ein Beispiel, um diese Problematik zu verdeutlichen: Ich sage zu meinem Pferd „Zurück!“ Es weicht zurück, kommt gleich danach aber wieder auf mich zu, weil ich so interessant mit der Leckerlitüte geraschelt habe. In dem Moment gebe ich ihm das Leckerli. Was hat es nun gelernt? Dass es ganz prima zu mir gekommen ist. Mit dem sofortigen Ausführen des Signals „Zurück!“ hat mein Pferd die Belohnung nicht in Verbindung bringen können, obwohl ich ja genau dies belohnen wollte. Um wirklich den richtigen Zeitpunkt anzeigen zu können und dadurch dem Pferd unmissverständlich mitzuteilen, was man von ihm möchte, benötigt man ein Hilfsmittel, welches das erwünschte Verhalten markiert und dem Pferd zeigt: „Ja, genau das, was du in diesem Moment machst, ist richtig.“ Dazu dient im Clickertraining als Überbrückungssignal das Geräusch des Knackfrosches. Das Clickertraining ist eine besonders effektive Methode des Belohnungslernens, die anhand aktueller wissenschaftlicher Erkenntnisse auf dem Gebiet der Lernpsychologie entwickelt wurde. Das Pferd lernt während einer Konditionierungsphase, dass nach einem bestimmten akustischen Signal immer eine Belohnung folgt. Mit dem Geräuschmarker hat man sich dann sozusagen Zeit erkauft. Man kann dann auch mal etwas länger dafür brauchen, die Belohnung zu geben, da ja das erwünschte Verhalten durch das Clickgeräusch eindeutig markiert wurde.
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Der Clicker bietet, wenn das Pferd seine Bedeutung durch Übung kennengelernt hat, eine Möglichkeit, das Pferd gut verständlich zu loben und damit zu motivieren.
 
Manche scheinbare Belohnungen sind gut gemeint, aber leider wirkungslos. Wer eine Übung beendet, wenn sie gut klappt, wer dem Pferd den Hals am Ende der Reitstunde klopft oder in einer Pause die Zügel lang lässt, arbeitet nicht mit Belohnungen, sondern im besten Falle mit dem Nachlassen von Druck. Das ist ein großer Unterschied. Eine echte Belohnung ist das Hinzufügen von etwas Positivem, um ein primäres, natürliches Bedürfnis (Hunger, Durst, Zuwendung) des Tieres zu stillen. Bei den genannten Beispielen wird den Pferden entweder nichts Positives zugefügt oder die Belohnung kann durch den zu spät gewählten Zeitpunkt nicht mehr mit der Handlung in Verbindung gebracht werden. Ein Pferd kann das Klopfen am Hals am Ende der Stunde beim besten Willen nicht mit dem tollen Galoppwechsel eine Viertelstunde zuvor in Verbindung bringen. Weiterhin stellt das Klopfen des Pferdes am Hals für das Pferd keine Belohnung dar, da es im natürlichen Verhaltensrepertoire nicht vorgesehen ist.
Mit genauer Beobachtung können wir dem Ausdrucksverhalten eines Pferdes sehr genau entnehmen, welcher Ausbildungsmethode es ausgesetzt ist. Ist ein Pferd mit fröhlichem Gesichtsausdruck eifrig bei der Sache, will es freiwillig etwas „vorführen“, probiert es Dinge aus? Oder wirkt es eher abgestumpft und gelangweilt, weil es zu einem passiven „Drückeberger“ erzogen wurde?
 
Der neutrale Knackfrosch

Der Clicker (Knackfrosch) hat den Vorteil, dass er ein leicht wiedererkennbares Geräusch erzeugt, welches vom Pferd nicht verwechselt werden kann und das in einem gut hörbaren Frequenzbereich liegt. Auch kann man damit seinem Pferd über größere Entfernungen mitteilen, dass es sich eine Belohnung verdient hat. Wir können natürlich auch andere Signale oder ein selbstgewähltes Lobwort verwenden, wichtig ist nur dessen Unverwechselbarkeit. Haben wir uns für ein persönliches Belohnungswort entschieden, müssen wir auch in Zukunft dabei bleiben. Jedoch übermitteln wir durch unsere sprachlichen Äußerungen nicht nur Informationen, sondern verraten dabei auch immer unsere momentane Stimmung. So kann sich unser Belohnungswort „gut“ sehr unterschiedlich für unser Pferd anhören und dann zu einiger Verwirrung führen.
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Bei vielen Pferden erkennt man bereits auf den ersten Blick, ob sie eifrig bei der Sache sind oder vom Menschen zur willenlosen „Maschine“ erzogen wurden.
Wenn Pferde wählen dürften
Wenn Pferde wählen dürften
Die Wahl der richtigen Belohnung spielt neben dem richtigen Timing und der Verwendung einer Markierung des erwünschten Verhaltens eine ganz entscheidende Rolle für den Erfolg des Trainings. Jedes Pferd lernt nur so gut, wie sein Mensch in der Lage ist, ihm das Gewünschte verständlich zu machen.
Nicht alles, was wir Menschen als belohnend für unser Pferd ansehen, ist auch aus Pferdesicht eine wirkliche Belohnung. Lob und Streicheleinheiten werden zwar von manchen Pferden in bestimmten Situationen als Belohnung empfunden, meist reicht das allein aber nicht aus. Im Gegenteil, ist ein Pferd zum Beispiel bei den Zirkuslektionen hochkonzentriert, wird das Streicheln von vielen Pferden sogar als lästig empfunden, was man sehr deutlich an der Körpersprache erkennen kann. Einige Pferde mögen entweder generell nicht so gern angefasst werden oder sie bevorzugen andere Kraulstellen oder kräftigere Berührungen, als wir Menschen es uns vorgestellt haben. Beobachten Sie einmal, ob es wirklich freudig auf Ihre Berührungen reagiert oder ob es sich eher entzieht und wegdreht. Das altbekannte „Halstätscheln“ lieben viele Pferde beispielsweise weitaus weniger, als wir Menschen so oft annehmen.
Möhrchen und Spiele
Möhrchen und Spiele
Futter ist für alle Pferde eine wirkliche Belohnung, weil durch das Futter ein lebensnotwendiges Bedürfnis befriedigt wird. Wer behauptet, dem Pferd wäre in seinem ursprünglichen Lebensraum das Futter quasi ins Maul gewachsen, sodass es ihm ständig zur Verfügung stand, verkennt, dass die Steppe nicht durch fettes Weidegras, sondern durch trockene, energiearme Krautbüschel gekennzeichnet war. Damit die Pferde ihren riesigen Nährstoffbedarf decken konnten, mussten sie sehr motiviert sein, energiereiche Nahrung sofort zu sich zu nehmen.
Das Belohnungszentrum im Gehirn wird durch Futter direkt positiv angeregt und durch die Kaubewegung wird eine zusätzliche allgemeine Entspannung gefördert. Natürlich besitzt jedes Pferd individuelle Geschmackspräferenzen. Manche Pferde sind reine „Lustesser“ und reißen sich schon für ein Möhrenscheibchen quasi ein Bein aus. Andere sind Gourmets und nur durch exquisite Leckerbissen besonders zu motivieren. Viele Pferde lieben ungewöhnliche Obstsorten wie Bananen oder Mandarinen, aber auch getrocknetes Brot oder etwas Hafer können begehrte Varianten sein. Wichtig ist, dass man sein Pferd und seine Vorlieben kennenlernt, denn nur wenn man weiß, was für das eigene Pferd eine attraktive Belohnung darstellt, wird das Training erfolgreich sein.
Doch nicht nur mit Futter kann man belohnen: Als Belohnung einsetzbar ist eigentlich alles, was ein Pferd gern mag. Für viele Pferde ist Spielen und Bewegung eine begehrte Belohnung, die man im Training einsetzen kann. Ein weit geworfener Lieblingsball, ein kurzes Fang-Mich-Spiel, ein gemeinsamer schneller Lauf mit dem Menschen – der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt. Allerdings ist das Spiel als Belohnung oftmals schwieriger handhabbar als eine Futterbelohnung. Es ist in der Regel mit wilden, raumgreifenden Bewegungen verbunden. Dabei möchte das Pferd laufen, Bocksprünge machen, steigen, schnappen und anrempeln, eben weil alle diese Elemente zum Spiel der Pferde gehören. Diese ausgelassenen Bewegungen, verbunden mit der Masse der Tiere, können uns überfordern oder sogar ernsthaft in Gefahr bringen. Manchmal geht mit unseren Pferden im Spiel auch das Temperament durch und sie lassen sich dann nur schwer wieder stoppen. Ein „Dämpfer“ in dieser Situation würde die Motivation aber wieder stark herabsetzen. Um die eigene Sicherheit zu gewährleisten, sollte nur ritualisiert mit Gegenständen gespielt werden.
Aber auch ungestörtes Grasen oder einen Spaziergang mögen Pferde meist gern und empfinden dies als Belohnung. Achten Sie immer darauf, ob das Pferd deutlich positiv auf eine Belohnung reagiert, sonst empfindet es diese Zuwendung vielleicht nicht als Belohnung, egal, wie gut Sie es mit ihm gemeint haben. Die Qualität einer Belohnung liegt somit immer im Auge des Beschenkten.
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Pferde haben unterschiedliche Vorlieben – und manche empfinden das Schmusen mit ihrer Bezugsperson als große Belohnung.
 
Das Geschmackspotpourri

Deborah Goodwin fand in einer Studie viel über die unterschiedlichen Geschmacksvorlieben von Pferden heraus. Dass viele Pferde Pfefferminze oder Kirschen lieben, mögen manche Pferdebesitzer bereits gewusst haben. Doch wer hätte gedacht, dass Pferde ganz verrückt nach Bockshornkleesamen, Oregano, Rosmarin, Kreuzkümmel und Ingwer sind? Warum also nicht einmal mit entsprechenden Zutaten Leckerli selbst backen? Im Spätsommer könnten Sie zudem Hagebutten sammeln und für den Winter trocknen. Auch diese werden von vielen Pferden sehr gern gegessen, sind außerdem sehr gesund und werden uns kostenlos von der Natur zur Verfügung gestellt.
Betteln – ein Problem?
Betteln – ein Problem?
Pferde, die ein Belohnungssystem verinnerlicht haben, betteln überhaupt nicht, da sie gelernt haben, wann Belohnungen zu erwarten sind und wann eben auch nicht. Nur Pferde, die nicht wissen, dass sie für eine Belohnung auch etwas leisten müssen, sind ständig auf der Suche nach Futter. Zudem werden sie durch eine unstrukturierte und planlose Zuteilung von Futter in dauerhafte Aufregung versetzt, sodass sie sich nicht wirklich auf die Aufgaben konzentrieren können. Belohnungserfahrene Pferde verfolgen dagegen sehr konzentriert ihre Aufgaben und arbeiten eifrig mit. Betteln die Pferde dennoch, müssen wir den Fehler bei uns suchen, nicht bei unserem Pferd. Es gibt einige „Anfängerfehler“, die schnell mal unterlaufen, wenn man versucht, eine so komplexe Methode wie das Clickertraining anzuwenden, ohne genug über die Lernpsychologie des Pferdes zu wissen.
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Nur Pferde, denen planlos und ständig Futter zugesteckt wird, gewöhnen sich das Betteln an. Ist für sie ein klares Belohnungssystem erkennbar, erledigt sich das Betteln von allein.
Tipps zum schnellen Lernerfolg
Tipps zum schnellen Lernerfolg
Das Pferd lernt am schnellsten, wenn wir viele kleine Erfolgserlebnisse schaffen und Misserfolge möglichst vermeiden. Wir sollten daher eine Übung auf niedrigem Niveau beginnen und dann ganz allmählich den Schwierigkeitsgrad steigern. Dazu teilt man eine Übung in so viele Teilschritte wie möglich ein, die man nur getrennt voneinander üben sollte. So muss das Pferd zum Beispiel für den Spanischen Schritt lernen, das jeweils richtige Bein zu heben, es zu strecken, dabei weiterzulaufen, aktiv in der Hinterhand zu schreiten und noch viele weitere Teilschritte mehr. Wenn man an einem Detail dieser Übung arbeitet, werden andere Details vorübergehend unwichtig, da sich das Pferd immer nur auf eine Sache zurzeit konzentrieren kann. Es kann nicht gleichzeitig lernen, das Vorderbein höher zu strecken und besser vorwärts zu gehen. Erst wenn die einzelnen Komponenten gut beherrscht werden, können sie wieder zu einem Gesamtbild zusammengesetzt werden.
Damit das Pferd unsere Absicht immer leicht wiedererkennen kann, sollten wir klare, prägnante und immer gleich bleibende Handzeichen oder Kommandos geben. Es kann uns nicht verstehen, wenn wir dieselbe Übung mal mit „Los“, mal mit „Schritt“ und mal mit „Paso“ beginnen. Jedes Lebewesen kann natürlich auch mal einen schlechten Tag haben und unkonzentriert oder unwillig sein. Wenn Sie merken, dass heute nichts voran geht, sollten Sie besser abbrechen und es an einem anderen Tag erneut probieren. Dabei gilt das „Zurück-in-den-Kindergarten-Prinzip“: Wir festigen in vielen Einzelschritten erst wieder die Grundlagen, bevor wir auf die eigentliche Übung zurückkommen. So ermöglichen wir dem Pferd kleine Erfolgserlebnisse, schaffen Sicherheit und erhöhen die Motivation für die weitere Arbeit. Jede Übungseinheit sollte mit einem guten Ergebnis beendet werden, da diese letzte Übung dem Pferd immer nachhaltig im Gedächtnis bleibt.
Je mehr Übung Ihr Pferd im Lernen neuer Aufgaben erlangt, desto schneller und leichter wird es lernen. Es wird eigene Kreativität entwickeln und seine Intelligenz entfalten können.
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Eine klare Signalsprache ist wichtig, damit das Pferd unsere Absicht erkennen kann.
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Ein freundschaftliches, entspanntes Miteinander fördert den Lernerfolg.








Intelligenzbestien
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Intelligenzbestien
D
ouglas Adams’ nicht ganz ernst gemeinte Bemerkung „Pferde haben immer sehr viel mehr kapiert, als sie sich anmerken ließen“ verweist doch sehr treffend auf die Tatsache, dass es uns viel schwerer fällt, die Intelligenz der Pferde einzuschätzen, als dies bei unseren eigenen Artgenossen möglich ist. Schauen wir einmal, was die Pferde uns bisher über ihre Intelligenz preisgegeben haben.
Der Begriff Intelligenz leitet sich vom griechischen Begriff Intelligentia, die Einsicht, ab. Wir verstehen sowohl beim Pferd als auch beim Menschen unter Intelligenz ein Gesamtbild von Erkenntnisvermögen, der Fähigkeit zum Erkennen von Zusammenhängen und dem Finden optimaler Problemlösungen.
Ist das Pferd nun ein intelligentes Tier? Dazu müssen wir uns zunächst mit einigen Komponenten beschäftigen, die zusammengefasst ein Bild von der Intelligenz eines Pferdes ergeben.
Die schnelle Auffassungsgabe
Die schnelle Auffassungsgabe
Von Pferd zu Pferd können starke Unterschiede in der Auffassungsgabe, also der Geschwindigkeit, mit der ein Problem durchschaut oder eine Information gespeichert wird, ausgemacht werden. Außerdem variieren diese Fähigkeiten je nach Tagesform, momentaner Konzentrationsfähigkeit oder auch allgemeiner Motivation deutlich. Auch ein „Talent“ für einen bestimmten Aufgabenbereich kann häufig bestimmt werden.
Manche Pferde sind wahre Meister im Erlernen komplizierter Schrittfolgen, aber fast hoffnungslos damit überfordert, einen bestimmten Gegenstand wiederzuerkennen. Es gibt Pferde, die eine einmal gelernte Dressuraufgabe oder Zirkusnummer auch ohne Reiterhilfen durchspielen, zum Beispiel weil sie sich über die dazugehörige Musik an die Abfolge erinnern. Andere können sehr schnell erkennen, dass es einen Unterschied macht, ob der gelbe Ball mit der Nase gerollt wird, die Tür durch ein Halsschlenkern geöffnet werden kann oder eine Bodenmarkierung nur mit dem linken Fuß berührt werden soll. Auf der anderen Seite gibt es auch echte Grobmotoriker, die zwar leicht in einer großen Bewegung einen Ball rollen können, sich aber sehr schwer damit tun, ihn in eine vorgegebene Richtung zu bewegen.
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Manche Pferde sind sehr geschickt, werden aber auch schnell ungeduldig, wenn sie nicht genügend gefordert werden.
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Pferde lernen sehr schnell – seien es Dressurlektionen oder das Auffinden ihres Futterplatzes.
 
Einige Pferde finden zwar schnell Lösungen für neue Aufgaben, sind allerdings auch ebenso schnell gelangweilt, wenn keine neuen Anforderungen gestellt werden, oder sogar „verärgert“, wenn sie einmal eine Aufgabe nicht sofort verstehen. Eine schnelle Auffassungsgabe kann somit Fluch und Segen zugleich sein. Diese Pferde erzielen bei neuen und unbekannten Aufgaben zwar schnell Fortschritte, aber es ist häufig schwierig, ihr Interesse für diese Übung dann aufrecht zu erhalten. Andererseits macht dies ja gerade auch den Reiz aus, mit Pferden zu arbeiten. Schön, dass jedes Pferd anders ist.
Die Gedächtniskünstler
Die Gedächtniskünstler
Nicht unbedingt sind die Pferde, die am schnellsten eine neue Aufgabe lernen, auch diejenigen mit dem besten Gedächtnis. Beide Fähigkeiten existieren unabhängig voneinander und müssen getrennt als Maß für die Intelligenz angesehen werden. Ein gut funktionierendes Gedächtnis ermöglicht dem Tier, Informationen und Erfahrungen über vergangene Ereignisse zu speichern, zu ordnen und abzurufen, und ist damit die Grundlage des Lernens. Im Gehirn festigen sich die gespeicherten Informationen in zwei verschiedenen Gedächtnisstufen: dem Kurzzeitgedächtnis und dem Langzeitgedächtnis.
Hierzu ein Beispiel aus dem menschlichen Bereich: Nach der Lektüre eines Kochrezeptes werden die einzelnen Arbeitsschritte im Kurzzeitgedächtnis abgelegt und stehen uns dann während der Arbeit am Herd zur Verfügung. Das auch als Arbeitsgedächtnis bezeichnete System ist eine Art Datenspeicher, der eine kleine Menge an Informationen in einem jederzeit verfügbaren Stadium vorhält. Eine Art „Archivmitarbeiter“ im Gehirn entscheidet dann darüber, ob die im Kurzzeitgedächtnis gespeicherten Informationen wichtig genug sind, um sie in das Langzeitgedächtnis zu übertragen, oder ob sie verworfen werden sollen.
So, wie wir ein paar Tage später das gleiche Rezept wieder nachschlagen müssen, kann es auch passieren, dass unser Pferd an einem Tag wunderbar das Kompliment gelernt zu haben scheint, sich an die Übung aber am nächsten Tag offenbar nicht mehr erinnert. Dieses Problem können wir umgehen, wenn wir es schaffen, das vollständige Rezept oder bei unserem Pferd den vollständigen Bewegungsablauf im Langzeitgedächtnis abzuspeichern. Der Transfer im Gehirn zwischen dem Kurzzeit- zum Langzeitgedächtnis funktioniert am effektivsten, wenn man einige wichtige Mechanismen beherzigt: Es heißt nicht umsonst „Übung macht den Meister“. Informationen, die durch häufige Wiederholungen geübt wurden, können auch im Langzeitgedächtnis fest verankert werden. Also sollten wir sowohl uns selbst als auch unseren Pferden die Gelegenheit zum Üben und Perfektionieren geben.
Darüber hinaus sind die bei den Übungen und bei der Informationsaufnahme empfundenen Emotionen für die Speicherung enorm wichtig. Wir lernen am besten, wenn wir aufmerksam, motiviert und entspannt sind. Es kann so viel Spaß machen, ein Pferd zu motivieren, denn sie sind äußerst neugierig und können in ihrem eigenen Arbeitstempo ganz erstaunliche Zusammenhänge begreifen, welche sie dann in ihrem Gedächtnis für sehr lange Zeit abspeichern. Besonders einfach ist das Erlernen und Speichern von neuen Informationen, die bereits bekannten Informationen ähnlich sind. Unser Pferd kann deshalb die einmal am Boden gelernten Signale auf die Situation beim Reiten übertragen, wenn wir mit unserer Symbolsprache wiedererkennbar bleiben.
 
Gedächtnis wie ein Elefant

Das Kurzzeitgedächtnis des Pferdes speichert Informationen oft nur für wenige Minuten ab. Sind Informationen aber im Langzeitgedächtnis angekommen, können Pferde sie viele Jahre oder sogar ihr ganzes Leben lang abrufen. Viele Pferde erkennen alte Freunde – ob Mensch oder Tier – auch nach jahrelanger Trennung auf den ersten Blick wieder. Auch Spiele oder Übungen werden häufig Jahre später noch fehlerlos absolviert. Die Pferdeverhaltensforscherin Victoria Lea Voith und ihre Kollegen haben einen Gedächtnistest für Pferde entwickelt. Die Pferde sollten sich 20 Bildpaare merken und dabei jenes Symbol identifizieren, welches das Futter repräsentierte. Hatten die Pferde diese Information erst einmal in ihrem Langzeitgedächtnis abgespeichert, so konnten 85 Prozent der Pferde diese Bildpaare noch nach sechs Monaten korrekt erinnern. Dieses beeindruckende Erinnerungsvermögen ist sogar mit dem als legendär geltenden Gedächtnis der Elefanten vergleichbar.
Im Rückschluss fällt es dem Pferd in der Regel aber auch sehr schwer, eine einmal gewonnene Verknüpfung wieder aufzugeben. Wenn nun also das, was jahrelang richtig war, plötzlich bei dem neuen Besitzer falsch sein soll, wird das Pferd große Schwierigkeiten haben, eine neue Verknüpfung anstelle der alten zu bilden.
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Es ist erstaunlich, was Pferde sich – nicht nur im Fohlenalter – alles einfallen lassen.
Das Meer des Einfallsreichtums
Das Meer des Einfallsreichtums
Auffällig sind die Unterschiede im Einfallsreichtum verschiedener Pferde. Während die einen sich immer in gewohnten Bahnen bewegen und von sich aus sehr selten neue Bewegungsmuster ausprobieren, erfinden sich andere ständig neu. Sicher kennen wir alle einen „Ausbrecherkönig“, der an immer neuen Stellen des Zauns probiert, seinen Aktionsradius zu vergrößern. Dabei gibt es viele verschiedene Möglichkeiten, einen Zaun zu überwinden. Zunächst wird er möglicherweise übersprungen, dann unterwandert oder auch mal umgerissen und dabei beschädigt. Wer glaubt, seinem Pferd durch die Erhöhung oder Verbesserung des Zauns immer einen Schritt voraus zu sein, hat häufig die Rechnung ohne seinen „einfallsreichen Freigeist“ gemacht. Diese Pferde scheinen zu wissen, ob der Strom eingeschaltet ist und wo die Schwachstellen im Zaun sind, und sie probieren durch zirkusreife Verrenkungen immer wieder neue Ideen zur Zaunüberwindung aus. Dem Einfallsreichtum sind scheinbar keine Grenzen gesetzt.
Einfallsreichtum ist allerdings eine Fähigkeit, die den meisten Reitern bei ihren Pferden nur selten auffällt. Der traditionelle Ausbildungsweg lässt wenig bis gar keinen Raum für Einfälle und Kreativität von Seiten des Pferdes. Der Mensch stellt eine Aufgabe und erwartet die einzig „richtige“ Antwort. Alles andere wird ignoriert oder schlimmstenfalls unterbunden oder bestraft. Dabei sind die allermeisten Pferde vom Jungspund bis zum Rentner gern kreativ. Dies bemerkt man am eindrucksvollsten, wenn man die festgefahrenen Bahnen verlässt und sich mit kreativeren Möglichkeiten wie dem Spiel, dem Clickertraining oder mit Zirkuslektionen beschäftigt. Doch auch hier wird nur derjenige wirklichen Einfallsreichtum sehen können, der sich auch auf das Pferd einlässt. Werden Sie selbst kreativ: Man muss ja nicht Fußball spielen, wenn das Pferd es besser mit der Nase kann. Meistens haben wir auch bei Spielen schon eine deutliche Vorstellung im Kopf, was „richtig“ ist. Als Kind haben wir unsere Fantasie viel mehr spielen lassen, und ebenso können wir unser Pferd auch einmal selbst ein Spiel erfinden lassen.
Bringen Sie Ihrem Pferd einfach mal einen unbekannten, verletzungssicheren Gegenstand mit – zum Beispiel ein größeres Stofftier oder ein Kissen. Warten Sie dann ab, was passiert, und spielen Sie mit, ohne „richtig“ oder „falsch“ bewerten zu wollen. Begleiten Sie einfach mit Belohnungen und Lob den Weg Ihres Pferdes. Das eine wird vielleicht durch die Belohnungen motiviert, den Gegenstand hochzuwerfen oder im Maul herumzuschleudern, ein anderes wird es mit der Nase am Boden herum schieben oder mit dem Fuß darauf treten. Besonders eindrucksvoll ist es, wenn Sie dieselben Spielmöglichkeiten mit verschiedenen Pferden ausprobieren. Schnell werden Sie charakteristische Eigenheiten im Einfallsreichtum und der Kreativität des Tieres feststellen. Manch eines wird generell schnell die Lust verlieren und sehr viel Ansporn, Lob und Leckerli benötigen, während ein anderes selbstvergessen das Spielzeug als willkommene Abwechslung ansehen und verschiedene Spielmöglichkeiten daran ausprobieren wird.
Das Lernen lernen
Das Lernen lernen
Jedes Tier muss sein Gehirn vor einem Übermaß an Informationen, Eindrücken und Erinnerungen schützen. Es hat nur eine bestimmte Verarbeitungskapazität und kann nur eine begrenzte Menge an Informationen speichern. Während einige Pferde echte Allrounder sind, die in vielen verschiedenen Disziplinen mit ganz unterschiedlichen Aufgabenstellungen brillieren können, haben andere nur eine oder wenige wirkliche Begabungen. Meist ist dies in der mangelhaften Förderung in der Fohlenzeit begründet. Jedes Pferd sollte schon möglichst frühzeitig im Leben lernen zu lernen, um das Gehirn effektiv nutzen zu können. Wie wir wissen, müssen sich in der Kindheit bestimmte Verknüpfungen im Gehirn erst ausbilden. Je mehr Verbindungen zwischen den Nervenzellen geknüpft werden, desto besser wird das Pferd die gestellten Aufgaben bewältigen können.
Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, das Pferd schon von Fohlenbeinen an individuell und vielseitig zu beschäftigen und zu inspirieren. Leichte Führübungen, erstes Gelassenheitstraining oder einfache Tricks beschäftigen das Fohlen und fördern seine Intelligenz. Nur wenn es mit vielen unterschiedlichen Denkaufgaben konfrontiert wird, kann sich das Gehirn gut entwickeln und entfalten. Vielseitige Aufgabenstellungen stellen auch an uns Menschen hohe Anforderungen. Natürlich ist es bequemer, immer die gleichen Runden in der Halle zu drehen. Sicher ist es auch mühsam, eine Auswahl an Spielzeug auszuwählen und mit zu den Pferden zu nehmen. Dennoch ist dies neben der artgemäßen Haltung die einzige Möglichkeit, die Verarbeitungskapazität und damit die Intelligenz unseres Pferdes nachhaltig zu fördern.
 
[image: Image]
Es gibt geschickte Ausbrechkünstler unter den Pferden – da helfen nur mehr Beschäftigung und eine Verbesserung der Haltungsbedingungen.
Schubladendenken
Schubladendenken
Unter dem Begriff Generalisieren verstehen die Verhaltensforscher die Zuordnung von Ähnlichkeiten. Zunächst wird ein bestimmter Reiz positiv oder negativ assoziiert. Infolgedessen kann ein Pferd eine Vorstellung von diesem Reiz bekommen und ähnliche Reize auf die gleiche Weise beantworten. Ein bekanntes Phänomen ist in diesem Zusammenhang die Angst vor Tierärzten. Der auslösende Reiz kann in diesem Falle der Geruch oder das Aussehen des Tierarztes sein. Das Pferd erlebt beispielsweise eine schmerzhafte Behandlung durch den Tierarzt, es entsteht also eine negative Assoziation. Zunächst wird nur der betreffende Tierarzt als unangenehm eingestuft, später könnten alle Tierärzte durch den Prozess der Generalisierung als bedrohlich eingestuft werden, oder auch generell alle Männer oder alle Menschen mit Kitteln … Das Pferd merkt sich ein bestimmtes Detail – das Geschlecht, die Kleidung oder die tiefe Stimme – und verallgemeinert dieses Merkmal.
Für die Generalisierung und die Festlegung von Unterscheidungskriterien im Gehirn ist ein gewisses Maß an Denkvermögen und Intelligenz vorauszusetzen. Wenn aber das Pferd fähig ist zu verallgemeinern, so kann es höchstwahrscheinlich auch lernen, Dinge zu unterscheiden und in übergeordnete Kategorien einzuordnen. Zu diesem Thema gibt es seit einigen Jahren sehr interessante Forschungsergebnisse. Es wurden Tests zur Unterscheidung von Objekten und zur Kategorisierung dieser Objekte gemacht. Evelyn B. Hanggi hat aufsehenerregende Studien unter dem Titel „The brain under the mane“ („Das Gehirn unter der Mähne“) herausgebracht. Sie konnte nachweisen, dass Pferde in der Lage sind, Gegenstände je nach Beschaffenheit (hart oder weich), Form (rund oder eckig) oder Farbe (blau oder gelb) zu kategorisieren. Sie konnten also den vorher unbekannten Schwamm durch Drücken bestimmter Knöpfe einer Versuchsapparatur als „weich“ bezeichnen oder einen Ball als „rund“. Diese intellektuellen Fähigkeiten unserer Pferde sind wirklich atemberaubend, denn sie entsprächen in dieser Hinsicht dem Entwicklungsstand eines menschlichen Kleinkindes.
Gehirn-Jogging für Pferde
Gehirn-Jogging für Pferde
Kleine Denksportaufgaben tun auch Pferden gut und machen allen Beteiligten Spaß – zum Beispiel das beliebte Kindergeburtstagsspiel  „Apfelschnappen“. Wir benötigen dafür nur einen großen Eimer mit Wasser und lassen dann vor den Augen unseres Pferdes einen Apfel in das Wasser fallen. Der Apfel wird oben auf dem Wasser schwimmen und wir haben nun die Gelegenheit, unserem Pferd „beim Denken zuzusehen“. Unser Pferd wird neugierig versuchen, den Apfel herauszuschnappen und dabei feststellen, dass dieses Unterfangen nicht so einfach ist. Der Apfel dümpelt im Wasser hin und her, er taucht ab oder rollt an der Innenseite des Eimers entlang. Je nach Intelligenz und individuellem Charakter wird unser Pferd verschiedene Lösungsstrategien ausprobieren. Bei diesem Spiel gibt es wieder kein „richtig“ oder „falsch“, denn es gibt sehr viele verschiedene Möglichkeiten, an den Apfel zu gelangen – und alles ist dabei erlaubt. Das Pferd könnte den Eimer mit dem Fuß oder der Nase umwerfen, das Wasser austrinken, den Apfel an den Rand drücken oder auch mit dem Maul untertauchen, um den Apfel an den Boden des Eimers zu drücken und ihn dort festzuhalten. Manche Pferde stupsen auch ihre Menschen immer wieder mit der Nase an, möglicherweise in der Hoffnung auf Hilfe.
 
[image: Image]
Macht ein Pferd beim Tierarzt schlechte Erfahrungen, kann es passieren, dass es später jedem Menschen, der wie ein Tierarzt aussieht oder riecht, mit Misstrauen begegnet.
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Kleine Denksportaufgabe: Beim Apfelbeißen ist der Ideenreichtum des Pferdes gefordert.
 
Pferde besitzen eine ganz einzigartige und für uns ungewöhnliche Art der Intelligenz. Wir Menschen wären in der Welt der Pferde überfordert, da nur Pferde all jene Fähigkeiten besitzen, die sie in ihrem natürlichen Umfeld zum Überleben benötigen. Wir würden uns vermutlich schwer damit tun, die vielen verschiedenen Gräser allein anhand des Geschmacks wiederzuerkennen. Es handelt sich hier um eben eine andere Form der Intelligenz, die unsere Bewunderung und Anerkennung verdient.
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          Verkümmerte Seelen

          I

          ntelligenz und Kreativität sind essenzielle Merkmale einer gesunden Persönlichkeit – und sie leiden unter den Folgen unangemessener Behandlung und fehlender kreativer Entfaltungsmöglichkeiten. Wenn wir uns immer mehr von der Natur der Pferde entfernen, wird die Wahrscheinlichkeit, dass wir Probleme mit unserem Pferd bekommen, ansteigen. Je weniger das Pferd seine Grundbedürfnisse ausleben kann, desto mehr verkümmert seine Seele.

          Häufig bemerken Pferdebesitzer den lautlosen Aufschrei ihrer Pferde erst, wenn das auffällige Verhalten des Tieres sie selbst stört – wenn das Pferd zum Beispiel nicht mehr nur in der Box, sondern auch in der Stallgasse koppt. Oder wenn es beim Satteln nicht nur unwirsch die Ohren anlegt, sondern ernsthaft zu treten beginnt. Um dem Pferd Leid zu ersparen, müssen wir alle genauer hinsehen, denn Frustration und Stress im Pferdeleben haben viele Gesichter.

          
            Die Grundrechte der Pferde

            Die Grundrechte der Pferde

            Psychische Störungen sind Reaktionen auf Verletzungen der Grundbedürfnisse. Pferde streben im Leben nach Orientierung und müssen sich in ihrem Leben zurechtfinden können. Daher ist es wichtig, die Lebensbedingungen möglichst konstant zu halten oder ein Pferd behutsam auf neue Situationen vorzubereiten. Ständige Stall- und Herdenwechsel und häufige neue Bezugspersonen bereiten Pferden enormen Stress. Sicher lässt sich ein Umzug nicht immer vermeiden, doch sollte man die Vor- und Nachteile für das Pferd gründlich abwägen. Es muss 24 Stunden eines jeden Tages in der von uns gewählten Haltungsform verbringen – daher sollte das Beste gerade gut genug sein. Unverzichtbar ist, dass alle Grundbedürfnisse vom Futter über die Gruppenzusammensetzung bis hin zum Platzbedarf so naturnah wie möglich gestaltet sein sollten.

            Orientierung bieten wir dem Pferd auch dadurch, dass wir uns für eine einzige Trainingsmethode entscheiden. Konsequent sein bedeutet für das Pferd vorhersehbar sein. Was heute erlaubt ist, sollte nicht morgen verboten werden. Wir verwirren unsere Pferde und machen sie unsicher oder sogar unglücklich, wenn wir nicht ein vertrautes Lernumfeld schaffen.
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            Frische Luft, Bewegung und Kontakt zu Artgenossen sind Grundbedürfnisse des Pferdes, die erfüllt sein müssen, damit es sich wohlfühlen kann.

             

            Jedes Pferd braucht die Erfahrung, selbst Kontrolle über sein Leben haben zu können. Nun kann es im täglichen Umgang mit dem Menschen sicher nicht ständig bestimmen, was es als nächstes tun möchte. Deshalb müssen wir unser Pferd motivieren, damit es Lust verspürt, mit uns zusammenzuarbeiten und damit es das Gefühl hat, selbst entscheiden zu können. Vorsichtig sollte man bei Methoden sein, die eine unbedingte Abhängigkeit des Tieres vom Trainer fordern. Das Tier wird in seiner Selbstbestimmung stark eingeschränkt, eine psychische Schwächung des Tieres wird daraus resultieren. Daher ist kreativen Ausbildungsmethoden wie zum Beispiel dem Clickertraining der Vorzug zu geben.

             

            Roundpen – alles andere als gewaltfrei

Was passiert eigentlich bei den beliebten Trainingsmethoden im Round-Pen? Es wird eine Drohkulisse aufgebaut, um eine Bewegung des Pferdes zu provozieren. Gleichzeitig wird das Pferd durch den Zaun des Roundpens in seinen Bewegungsmöglichkeiten stark eingeschränkt. Die Ausweglosigkeit dieser Situation erzwingt die erwünschte Reaktion des Pferdes. Außerdem verwenden solche Trainer eine Technik des Ignorierens, wenn sie gerade keine aktiven Forderungen an das Tier stellen. Dauerignorieren und Ausüben von Druck entspricht dem Mobbing unter Menschen.
Zunächst scheinen diese Methoden keine negativen Folgen zu haben. Die Pferde werden scheinbar sehr anhänglich und fügsam, sie „funktionieren“ fantastisch. Jedoch hat hier keine Intensivierung der Bindung stattgefunden, sondern im Gegenteil eine schwere Verletzung des Bindungsbedürfnisses. Wir beobachten bei diesen Pferden ein unsicher-ambivalentes Bindungsmuster, häufig ist eine Mischung aus Meideverhalten, Abwehrverhalten, Calming Signals und Erstarrung.
Dieses Phänomen wurde in ähnlicher Form bei Menschen beschrieben, die über einen längeren Zeitraum in einem Spannungsfeld von Bedrohung und totaler Missachtung leben mussten. Diese menschlichen Opfer wirkten antriebslos, aber trotzdem kooperativ und zeigten paradoxerweise sogar Sympathie für ihre Peiniger. Auch Pferde zeigen diese Verhaltensweisen und sehen sich gezwungen, ihre eigene Persönlichkeit aufzugeben. So haben die Besitzer mit diesen Pferden keine Probleme, doch leider haben die Pferde ein Problem mit ihrem Leben.

            
              Verhaltensgestört?

              Verhaltensgestört?

              Wie Zootiere zeigen auch manche Pferde echte Verhaltensstörungen. Sie koppen den ganzen Tag ununterbrochen, schwanken beim Weben von einer Seite zur anderen oder verstümmeln sich selbst. Dies alles sind Verhaltensweisen, die bei „normalen“, in Freiheit aufgewachsenen Pferden in diesem ungewöhnlichen Ausmaß noch nie beobachtet wurden. Im Extremfall sind die betroffenen Pferde nicht mehr in der Lage, sich um ihr eigenes Wohlbefinden zu kümmern. Sie pflegen dann kaum noch Sozialkontakte oder ziehen das Koppen dem Fressen vor.

              Wahrscheinlich dient die jeweilige Verhaltensstörung dem Pferd als eine Bewältigungsstrategie (coping strategy). Es sieht in ihr einen Mechanismus, einen akuten Stresszustand zu mildern und sich kurzzeitig in eine Entspannungsphase zu flüchten. Diese Entspannung hat eine belohnende Wirkung auf das Pferd, sodass es in Zukunft häufiger nach dieser Form der Entspannung suchen wird. Das Verhalten beginnt selbstbelohnend zu werden. Zunächst ist es nur ein Ritual für das Pferd, später manifestiert es sich als echte Stereotypie. Unter Stereotypien verstehen Verhaltensforscher auffällige Verhaltenselemente, die regelmäßig und ausdauernd in nahezu identischer Form gezeigt werden. Meistens passt diese Verhaltensweise überhaupt nicht zu der Situation, in der sich das Pferd aktuell befindet. Manche Pferde koppen sogar, obwohl die anderen Pferde in ein Spiel vertieft sind, und scheinen ihre Umwelt nicht immer wahrzunehmen. Im Gehirn laufen dabei ähnliche Vorgänge ab wie bei suchtkranken Menschen. Die Sucht oder die Stereotypie wird zum bestimmenden Lebensinhalt. Wie bei jeder Form der Suchterkrankung strebt der Betroffene nach „mehr“. Auch bei Pferden werden Stereotypien ohne Behandlung und Haltungsverbesserungen mit den Jahren immer massiver auftreten.
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              Das Koppen ist eine Verhaltensstörung, die dem Stressabbau dient und darauf hindeutet, dass hinsichtlich Haltung oder Umgang mit dem Pferd einiges nicht stimmt.

               

              Als Ursache gilt neben einer möglichen genetischen Veranlagung des Pferdes auch eine nicht artgerechte Haltungsform. Weitere Faktoren können Stress, intellektuelle Über- oder Unterforderung und eine suboptimale Fütterung sein. Viele Pferde, die ein monotones, wenig stimulierendes Leben führen müssen, entwickeln diese Verhaltenstendenzen, die ihnen ihr Leben ein wenig erträglicher machen. Pferde schauen sich Verhaltensstörungen nicht voneinander ab, dennoch finden sich in derselben unzureichenden Haltungsform häufig mehrere betroffene Tiere. Eine Isolation stellt für ein solches Pferd eine weitere extreme Verschlechterung der Situation dar. Ebenso wird sich der Stress noch steigern, wenn es zum Beispiel durch einen Kopperriemen an der Ausübung seiner Bewältigungsstrategie gehindert wird. Meist flüchtet es dann in eine neue Verhaltensstörung – ein Teufelskreis, der nur durch eine Verbesserung der Lebensbedingungen auf allen Ebenen durchbrochen werden kann. Wahrscheinlich hört ein betroffenes Pferd trotz Haltungsänderung nicht komplett auf zu koppen, dafür wird es aber dank der Verbesserung seiner Situation weitaus mehr Lebensqualität genießen dürfen.

              Schmerzen sind eine der häufigsten Ursachen für Verhaltensprobleme beim Pferd. Da Pferde stumm leiden und es für uns Menschen so schwierig ist, ihre Schmerzen einzuschätzen, sollte bei jeder Verhaltensauffälligkeit immer eine gründliche Allgemeinuntersuchung vom Tierarzt durchgeführt werden. Pferde reagieren sehr unterschiedlich auf Schmerzreize. Das eine wird eher rastlos, das nächste in sich gekehrt und schläfrig oder auch gereizt und aggressiv sein. Beobachtungen darüber, welche Reaktionen und auch welche Körpertemperatur und Atemfrequenz bei dem eigenen Pferd eigentlich als „normal“ angenommen werden können, sind sehr hilfreich für die Einschätzung, ob und wie stark es unter seinen Schmerzen leidet.

              Nicht nur akute, sondern auch chronische Schmerzen, die häufig jahrelang übersehen wurden, können eine Verhaltensänderung hervorrufen. Daneben gibt es eine sogenannte „Schmerzerinnerung“. Das betroffene Tier erinnert sich unterbewusst, dass zum Beispiel eine bestimmte Berührung in der Vergangenheit Schmerzen ausgelöst hat. Bei empfindlichen Tieren oder sehr starken Schmerzen reicht dafür schon das bloße Ansehen einer Körperregion

              aus. Es wird immer noch mit Abwehrverhalten reagieren, da es dieses durch den Schmerzreiz gelernt hat, obwohl die tatsächlichen Schmerzen schon längst ausgestanden sind. Es ist nun zu einer Gewohnheit geworden zu zucken, sich zu entziehen oder auch zu drohen.
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              Schmerzen gehören zu den häufigsten Ursachen für Verhaltensauffälligkeiten oder Widersetzlichkeiten.
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              Mit einer akuten Stresssituation kommt ein Pferd – wie der Mensch auch – gut zurecht.
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              Immer wiederkehrende Überforderung führt dagegen zu Dauerstress, der das Pferd krank machen kann.

              
                Stress lass nach!

                Stress lass nach!

                Stress und Frustration gehören zum Leben. Die Natur bietet dem Pferd nicht immer unbegrenzt alles, was es an Futter und Wasser benötigt, ohne dass es sich dafür anstrengen muss. Auch die Anwesenheit von Fressfeinden bedeutet Stress, und Artgenossen können der Erfüllung eigener Wünsche mitunter im Wege stehen. Die individuelle Persönlichkeit des einzelnen Pferdes entscheidet, welche Situationen als frustrierend oder stressig empfunden werden und wie die Reaktionen darauf aussehen. Dazu spielen die genetische Veranlagung für bestimmte Stressreaktionen ebenso eine Rolle wie die individuelle Lebensgeschichte und Lernerfahrungen des jeweiligen Pferdes.

                Zunächst einmal ist die Empfindung von Stress per se nicht schlecht oder unnatürlich, sondern einfach eine Anpassung des Körpers an unterschiedliche äußere Bedingungen. Der Körper wird in eine Art Alarmbereitschaft versetzt, die ihn dazu befähigt, sehr schnell zu reagieren und Entscheidungen zu treffen. In dieser Ausnahmesituation übernimmt ein sehr ursprünglicher Bereich des Gehirns, das Stammhirn, die Kontrolle, um auf eine unerwartete oder neue Situation blitzschnell reagieren zu können. Dazu wird im Bruchteil einer Sekunde der gesamte Körper mobilisiert: Die Herzfrequenz wird erhöht, der Blutzuckerspiegel steigt, die Muskulatur wird stärker durchblutet und die Bronchien werden erweitert. In diesem Zustand sorgt das „Stresshormon“ Adrenalin für eine Hemmung der Verdauungs-, Wachstums- und Erneuerungsprozesse im Organismus, damit die gesamte verfügbare Energie der Flucht oder Verteidigung zur Verfügung steht.

                Dagegen führt dauerhafter Stress zu schädigenden Veränderungen des Stoffwechsels, des Immunsystems und der Fortpflanzung. Im Extremfall macht Dauerstress das Tier krank und es kann zu schwerwiegenden geistigen Beeinträchtigungen wie verringerter Lernfähigkeit oder stark eingeschränktem Erinnerungsvermögen kommen, da das Pferd sich nicht mehr in seinem natürlichen inneren Gleichgewicht befindet.

                Es ist nicht immer ganz einfach, Stress beim Pferd zu erkennen. Es gibt aktive Stresstypen, die herumtänzeln, schnappen oder auch eine Tendenz zum Steigen aufweisen. Dagegen zeigen die passiven Stresstypen eher Verhaltensweisen wie das Erstarren und wirken dann schnell „stur“, „faul“ oder schlicht unaufgeregt, sodass der Mensch nur zu gern glaubt, sein Pferd sei ausgeglichen und stressresistent. Das Problem besteht jedoch darin, dass dieser Stresstyp „seinen Kummer lange Zeit in sich hineinfrisst“, bis er dann scheinbar unvermittelt aus seiner misslichen Lage auszubrechen versucht. Jeder Reiter sollte auf die Calming Signals, wie häufiges Gähnen oder auch Leerkauen, defensiver Gesichtsausdruck oder fehlendes Ohrenspiel achten (siehe die Ausführungen → hier). Auch bestimmte körperliche Signale wie veränderte Atmung, verstärktes Schwitzen, häufiges Appeln oder eine verspannte Muskulatur weisen auf einen erhöhten Stresslevel hin. Kennt man sein Pferd gut genug, wird man ein Gefühl dafür entwickeln, wie gestresst das eigene Tier gerade ist.

                Pferde können kurzfristige Frustrationen schadlos ertragen, wenn sie Lösungswege erkennen können und gelernt haben, selbst Lösungsstrategien zu entwickeln. So können sie über Belohnungen lernen, sich auf einem Ausritt kurzfristig von einem vierbeinigen Freund zu trennen. Dazu ist es wichtig, dem Pferd als Handlungsalternative zum Hinterherstürmen eigene, schon gut gelernte Aufgaben zu stellen. Positive Verstärkung während des Trainings hilft, den Stresslevel so niedrig wie möglich zu halten. Dennoch kann es immer mal wieder Anlass zu Frust geben, wenn das Pferd keine Lösungsmöglichkeit erkennt oder es eine Übung nicht versteht. Durch geschickten Übungsaufbau und viele kleine Erfolgserlebnisse kann man dem Pferd helfen, seine Frustration zu überwinden und Freude am Training zu behalten.

                Vor allem sollten alle an der Erziehung des Pferdes beteiligten Personen an einem Strang ziehen und dieselbe Methode verwenden, einheitliche Signale geben und klare Verhaltensregeln aufstellen. Andernfalls kann sich das Pferd nicht in seiner Trainingswelt zurechtfinden.

                 

                Strategien gegen Stress

Veränderungen sind für ein Pferd ebenso potenzielle Stressfaktoren wie eine ständige Über- oder Unterforderung. Jede Veränderung im Training, in der Haltung und bei der Fütterung sollte deshalb sehr behutsam vorbereitet und durchgeführt werden. Der Stressvorbeugung dienen auch ein verlässlicher Trainingsplan sowie genügend geistige und körperliche Beschäftigung.
Die Gewöhnung bereits des jungen Pferdes an die Außenreize der vom Menschen geprägten Umwelt – Pferdeanhänger, Lärm, Turniere, Straßenverkehr und so weiter – ist wichtig, wobei wir stets darauf achten sollten, das Pferd nicht mit Reizüberflutungen zu überfordern.

                
                  Leben in Balance

                  Leben in Balance

                  Es ist wichtig, bei allen Aktivitäten mit dem Pferd ein sinnvolles Maß an Anforderungen für eben dieses Tier zu finden. Was das eine überfordert, kann für ein anderes gerade angemessen sein und umgekehrt. Bei einer Überforderung kommt das Gehirn mit der Verarbeitung der gestellten Aufgaben nicht mehr nach, es wird überreizt und infolgedessen werden Stresssignale an den Körper ausgesendet. Deshalb sind Pausen für jedes Lebewesen unerlässlich.

                  Diese Tatsache wird beim Training häufig nur in körperlicher Hinsicht beachtet. Auf physiologische Erschöpfungsmerkmale reagieren die meisten Reiter, leider jedoch kaum auf die psychische Verfassung. Glasige Augen und eine indifferente Haltung, aber auch das Nicht-Ausführen gut bekannter Übungen sind Anzeichen für Überforderung.

                   

                  
                    [image: Image]
                  

                  Einfach mal Pferd sein dürfen – gerade für stark beanspruchte Turnierpferde sind Regenerationsphasen sehr wichtig.

                   

                  Ebenso ungesund kann eine ständige geistige Unterforderung sein, wenn sich unsere Pferde also ständig langweilen. In der Natur ist Langeweile eher eine Seltenheit, da sich das Pferd dort die meiste Zeit des Tages mit Fressen, Sozialkontakten und Wanderungen beschäftigen würde. Wird es nun durch veränderte Lebensbedingungen an seinem naturgemäßen Tagesablauf gehindert, entsteht eine Lücke, die durch eine andere Form der Beschäftigung gefüllt werden muss. Nicht nur das Reiten, sondern auch ein gemeinsamer Spaziergang, kreative Bodenarbeit oder zusätzlicher Weidegang beschäftigen das Pferd und erfüllen sein Leben positiv.

                  
                    Die erlernte Hilflosigkeit

                    Die erlernte Hilflosigkeit

                    Erfährt ein Pferd in seinem Leben sehr oft, dass es „begrenzt“, „eingeschränkt“ oder „bestraft“ wird, ergibt sich neben möglichen Ängsten und Aggressionen ein Zustand, der als erlernte Hilflosigkeit bezeichnet wird. Das Pferd wird immer passiver, und auch bei starker negativer Einwirkung wird es nicht mehr versuchen, sich zu wehren, sondern sich seinem Schicksal ergeben. Es hat sich in ein Gefühl der allgemeinen Machtlosigkeit und Ohnmacht zurückgezogen, da es die Erfahrung gemacht hat, dass es in seinen Bedürfnissen und Gefühlen nicht wahrgenommen wird und sich weder wehren noch entkommen kann.

                    Diesen Zustand erkennt man meist am fehlenden Ohrenspiel, dem in sich gekehrten Blick und dem kraftlosen Gesamteindruck. Solche Pferde werden häufig von ihren Trainern als besonders brav oder guterzogen dargestellt und von den meisten Besitzern leider als „normal“ empfunden. Das Pferd hat gelernt, dass es sich nicht lohnt, irgendetwas auszuprobieren, und verhält sich fortan möglichst passiv und unauffällig. In Wirklichkeit werden diese Geschöpfe unterdrückt und leben unter ständigem Stress und in Angst. Es kommt zu einer Art Abspaltung von Gefühlen und dem Erleben des Moments. Dieser Zustand ist eine seelische Qual für das betroffene Pferd.
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                    Nicht brav, sondern in einem Zustand großer Hilflosigkeit sind Pferde, die kaum noch Reaktionen nach außen zeigen.

                     

                    Eine entscheidende Rolle für das psychische Wohlbefinden des Pferdes spielt der Mensch. Er ist intellektuell in der Lage, sein eigenes Verhalten zu reflektieren und die Lebensumstände des Pferdes positiv zu verändern. Er ist es, der sich darüber bewusst werden muss, wie er sein Pferd halten und behandeln möchte. Nur der Mensch hat es in der Hand, ob die Seele seines Pferdes erblüht oder verkümmert.

                  

                

              

            

          

        

      

    

  Faszination Pferd
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Faszination Pferd
Nun schließt sich der Kreis dieses Buches und wir wissen leider immer noch nicht genau, wie es wäre, ein Pferd zu sein. Und es erscheint auch sehr unwahrscheinlich, dass wir es jemals ganz genau erfahren werden, wie sehr wir uns auch bemühen.
Wir können uns noch so umfangreich informieren, können dicke Fachbücher lesen und ausgiebige Beobachtungen anstellen – das Wesen des Pferdes wird uns immer wieder mit neuen Geheimnissen überraschen. Dennoch haben wir dank der Verhaltensbiologie in den letzten Jahren mehr über die Psyche und Emotionen der Pferde dazugelernt als in der gesamten Geschichte dieser ungleichen Partnerschaft. Wir können heute ihre Sinneswahrnehmungen sehr genau beschreiben und uns so ein Bild von ihrer Welt machen. Wir wissen, dass ihr Gehirn genau wie unseres sämtliche Strukturen besitzt, die sie befähigen, Gefühlsregungen zu empfinden. Pferde können ängstlich, zornig oder glücklich sein, und sie sind in der Lage, uns ihre Wünsche und Befürchtungen mitzuteilen. Zwar sprechen sie eine andere Sprache, doch ist ihre komplexe Art der Kommunikation unglaublich faszinierend, und mit ein wenig Verständnis ist es uns sogar möglich, in einen Dialog mit ihnen zu treten.
Aktuelle wissenschaftliche Studien zeigen, dass wir gerade erst begonnen haben, die intellektuellen und kreativen Möglichkeiten der Pferde zu verstehen und dass noch viele überraschende Entdeckungen in der Zukunft zu erwarten sind. Unsere Pferde können dieses geistige Potenzial aber nur ausschöpfen, wenn wir sie angemessen fördern und unterstützen, andernfalls tragen wir die Verantwortung, wenn sie seelisch verkümmern oder sogar psychisch erkranken.
Es liegt in unserer Hand, ob unser Pferd sich vor uns fürchten soll und in unserer Gegenwart keine Eigeninitiative zeigen darf, oder ob wir unsere Freizeit mit einer starken und interessanten Persönlichkeit verbringen möchten, die auch eigene Ideen einbringt und einen eigenen Kopf besitzt. Die moderne Verhaltensforschung bestätigt eindeutig den durchweg positiven Charakter des Belohnungslernens und entlarvt die gängigen Lernmechanismen in der Pferdeausbildung als reine Negativmethoden. Es ist darüber hinaus trügerisch anzunehmen, ein Tier wäre „gehorsamer“ oder leichter zu führen, wenn es Unterdrückung erfährt. Es wird im Gegenteil ein so gelerntes Verhalten nur sehr unwillig und unter Druck ausführen, wobei aufgestaute Frustrationen und unterdrückte Aggressivität verheerende Konsequenzen für Pferd und Reiter zur Folge haben können.
Jeder, der schon einmal einem Pferd einen Trick mit Hilfe eines Leckerlis beigebracht hat, wird den offensichtlichen Unterschied zur Druckmethode bemerken. Deshalb sollten wir in unserem gesamten Alltag versuchen, spielerisch unsere Ziele zu erreichen, sodass auch unsere Pferde in der Lage sind, sie zu verstehen. Dann werden sie gern zu uns kommen und sich mit einem Lächeln den Anforderungen des Lebens in menschlicher Gesellschaft stellen können. Das ganze Leben könnte ein großer Spielplatz für unsere Pferde sein.
Wir sind für ihr Wohlbefinden und die Entfaltung ihrer Kreativität und Lebenslust verantwortlich. Darum beginnen wir gleich heute, unsere Pferde zu fördern, auch wenn wir dabei unsere eigenen Wünsche manchmal zurückstellen müssen. Dieses Buch kann nur eine kleine Anregung sein, wie wir für jedes Pferd einen pferdewürdigen Lebensraum schaffen, immer neue Spiele entwerfen, mit Intelligenztraining und Kreativitätsübungen ihr Selbstbewusstsein stärken und ihre Persönlichkeitsentwicklung fördern. Die Pferde werden uns mit ihrer Körpersprache und Mimik zeigen, wie sie denken und fühlen.
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